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  [image: E]ilonwy mit dem goldenen Haar, Prinzessin Eilonwy, die Tochter von Angharad, der Tochter von Regat aus dem Königsgeschlecht von Llyr, sollte Caer Dallben verlassen. Dallben selbst hatte es so angeordnet; und wenn auch Taran bei dem Gedanken das Herz so seltsam schwer wurde, so wusste er doch, dass es gegen das Wort des alten Zauberers keinen Widerspruch gab.


  An jenem Frühlingsmorgen, an dem Eilonwy Abschied nehmen sollte, sattelte Taran die Pferde und führte sie aus dem Stall. Die Prinzessin, für Tarans Gefühle zu heiter gestimmt, hatte ihre wenigen Habseligkeiten in ein kleines Bündel gepackt. Am Hals trug sie eine feine Kette mit einem silbernen Amulett, das die Sichel des zunehmenden Mondes darstellte, und am Finger einen Ring von altertümlicher Arbeit. In der Falte ihres Mantels verwahrte sie ihren kostbarsten Besitz: die goldene Kugel, die, wenn Eilonwy es wollte, heller leuchten konnte als die Flamme einer Fackel.


  Dallben, der sorgenvoller aussah als gewöhnlich und dessen Rücken wie unter einer schweren Last gebeugt war, umarmte das Mädchen unter der Tür der Hütte. »Für dich ist immer Raum in Caer Dallben«, sprach er. »Ich lasse dich ungern ziehen. Doch leider ist die Erziehung einer jungen Dame eine Geheimwissenschaft, die selbst die Kräfte eines Zauberers übersteigt. Ich habe genug Mühe einen Hilfsschweinehirten heranzubilden«, fügte er lächelnd und mit einem Blick auf Taran hinzu.


  Dann fuhr er fort: »Ich wünsche dir eine glückliche Fahrt zur Insel Mona. König Rhuddlum und Königin Teleria sind freundlich und liebenswürdig. Sie werden dir sicher die Familie ersetzen und dich gerne in ihre Obhut nehmen. Vor allem aber sollst du bei Königin Teleria die feinen Umgangsformen lernen, die sich für eine Prinzessin schicken.«


  »Was!«, rief Eilonwy. »Es ist mir ganz gleich, ob ich Prinzessin bin! Ich bin schon eine junge Dame und weiß, was sich für mich schickt. Soll vielleicht ein Fisch das Schwimmen lernen?«


  »Hm«, erwiderte Dallben und blickte belustigt an Eilonwy herunter. »Ein Fisch mit aufgeschundenen Knien, mit einem zerrissenen Kleid und gar barfuß? Das kann ich mir nicht vorstellen und zu dir passt es auch nicht.«


  Dann legte er seine knochige Hand sanft auf Eilonwys Schulter und fuhr fort: »Liebes Kind, siehst du es denn nicht ein? Für jeden von uns kommt einmal die Zeit, wo wir mehr sein müssen, als wir jetzt sind.« Dann wandte er sich an Taran und sagte: »Behüte sie gut. Ich habe gewisse Befürchtungen, wenn ich dich und Gurgi mit ihr ziehen lasse. Aber wenn es dir die Trennung erleichtert, dann sei es.«


  »Prinzessin Eilonwy wird sicher nach Mona gelangen«, antwortete Taran.


  »Und du«, sprach Dallben, »kehre wohlbehalten zurück. Mein Herz wird bis dahin keine Ruhe haben.« Er umarmte noch einmal das Mädchen und verschwand rasch in der Hütte.


  Coll sollte sie bis zum Großen Avren-Fluss begleiten und dann die Pferde wieder zurückbringen. Der wackere alte Krieger saß schon im Sattel und wartete geduldig. Der zottelhaarige Gurgi hockte auf seinem Pony und sah so gramvoll aus wie eine Eule, die an Magenschmerzen leidet. Kaw, der zahme Rabe, saß auf Tarans Sattel und schwieg ganz gegen seine Gewohnheit. Taran half Eilonwy auf Lluagor, ihr Lieblingspferd, und schwang sich dann selbst auf Melynlas, den silbermähnigen Hengst.


  Der kleine Trupp ließ Caer Dallben hinter sich zurück und ritt über die sanften Hügel hinüber zum Avren-Fluss. Taran und Coll übernahmen die Führung, während Kaw es sich auf Tarans Schulter bequem machte.


  »Sie hat doch ununterbrochen nur geschwatzt«, begann Taran trübsinnig. »Jetzt haben wir wenigstens unsere Ruhe in Caer Dallben.«


  »Das stimmt«, gab Coll zu.


  »Und weniger Aufregung. Sie saß doch ständig in der Patsche.«


  »Stimmt auch«, erwiderte Coll.


  »So ist es wohl am besten«, sagte Taran. »Eilonwy ist schließlich eine Prinzessin von Llyr und keine Hilfsschweinehirtin.«


  »Ganz richtig«, bemerkte Coll und blickte weg, hinüber zu den blassen Hügeln.


  Eine Zeit lang trotteten sie weiter und schwiegen.


  Dann platzte Taran fast wütend heraus: »Ich werde sie vermissen.«


  Der alte Krieger grinste und rieb sich den spiegelblanken Schädel. »Hast du ihr das gesagt?«


  »Nein – nicht so ganz«, antwortete Taran stockend. »Wahrscheinlich hätte ich es tun sollen. Aber jedes Mal, wenn ich damit anfangen wollte, hatte ich ein so komisches Gefühl. Außerdem weiß man bei ihr nie, ob sie nicht eine alberne Bemerkung macht, wenn man ernst sein möchte.«


  »Vielleicht kennen wir das am wenigsten, woran wir am meisten denken«, erwiderte Coll lächelnd. »Aber wir werden mehr als genug zu tun haben, wenn du zurückkommst; und du wirst merken, mein Junge, dass es nichts Besseres als Arbeit gibt, um das Herz zu beruhigen.«


  Taran nickte traurig und sagte: »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Als Mittag schon vorüber war, lenkten sie ihre Pferde nach Westen, wo die Berge allmählich ins Tal des Avren abzufallen begannen. Auf dem letzten Höhenrücken hopste Kaw von Tarans Schulter und flatterte unter aufgeregtem Gekrächze empor. Taran gab Melynlas noch einmal die Sporen und dann erblickte er unten im Tal den Fluss so mächtig und breit, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Das Licht der Sonne spiegelte auf dem Wasser, ein langes, schlankes Schiff schaukelte auf den Wogen am Strand. Taran konnte die Leute an Bord deutlich erkennen; sie zerrten an Tauen, um ein viereckiges weißes Segel zu hissen.


  Inzwischen waren auch Eilonwy und Gurgi herangekommen. Tarans Herz schlug heftiger. Ein frischer Wind von See her schien alle trüben Gedanken zu verscheuchen. Eilonwy begann fröhlich zu schwatzen und Gurgi winkte mit den Armen, dass er beinahe aus dem Sattel gerutscht wäre.


  »Ja, oh ja!«, schrie er. »Der kühne, tapfere Gurgi freut sich auf Wogenbrausen und Windessausen!«


  Rasch ritten sie den Hang hinab und sprangen am Strand aus den Sätteln. Als die Matrosen sie bemerkten, schoben sie eine Planke ans Land. Sogleich erstieg ein junger Mann die Brücke und stolperte den Ankömmlingen hastig entgegen. Doch schon nach ein paar Schritten auf dem schwankenden Brett verlor er das Gleichgewicht, strauchelte und fiel mit einem lauten Platsch kopfüber ins seichte Wasser.


  Taran und Coll eilten hinzu, um ihm zu helfen, aber der junge Mann hatte sich schon aufgerafft und arbeitete sich unbeholfen an Land. Er war etwa in Tarans Alter und hatte ein rundes Vollmondgesicht, blassblaue Augen und strohblondes Haar. Am Gürtel trug er ein Schwert und einen kleinen reich verzierten Dolch. Aus seinem gold- und silberdurchwirkten Mantel tropfte Wasser. Aber weder der Sturz ins Wasser noch die durchweichte Kleidung schienen dem Unbekannten etwas auszumachen. Vielmehr grinste er freundlich und rief: »Hallo, hallo! Sehe ich hier Prinzessin Eilonwy? Natürlich, sie muss es sein!«


  Ohne weitere Umstände machte er eine so tiefe Verbeugung, dass Taran fürchtete, der junge Mann werde noch einmal das Gleichgewicht verlieren. Dann richtete er sich auf und sprach in feierlichem Ton: »Im Namen Rhuddlums, des Sohns von Rhudd, und Telerias, der Tochter von Tannwen, König und Königin der Insel Mona, heiße ich Prinzessin Eilonwy aus dem Königsgeschlecht von Llyr willkommen – ach so, ja – die anderen natürlich auch«, fügte er hinzu, als erinnerte er sich plötzlich. »Ich hätte mich vorher nach euren Namen erkundigen sollen.«


  Taran, der bis dahin im Hintergrund geblieben war und sich nicht wenig über das wirrköpfige Benehmen geärgert hatte, trat nun vor und machte seine Gefährten bekannt. Aber bevor er noch nach dem Namen des Unbekannten fragen konnte, unterbrach ihn dieser.


  »Ausgezeichnet! Ihr müsst euch später alle noch einmal vorstellen, und zwar einzeln. Ich vergesse sonst – oh, ich sehe eben, dass uns der Kapitän Zeichen gibt. Kein Zweifel, er meint die Gezeiten; die gehen ihm nicht aus dem Kopf. Es ist das erste Mal, dass ich ein Schiff befehlige. Erstaunlich, wie leicht das geht«, fügte er stolz hinzu. »Man braucht nur den Matrosen zu sagen …«


  »Aber wer bist du denn eigentlich?«, fragte Taran ganz verwirrt.


  Der junge Mann sah ihn erstaunt an. »Habe ich vergessen das zu erwähnen? Ich bin Prinz Rhun.«


  »Prinz Rhun?«, wiederholte Taran ungläubig.


  »Ganz recht«, erwiderte Rhun und lachte vergnügt. »König Rhuddlum ist mein Vater und Königin Teleria natürlich meine Mutter. Wollen wir an Bord gehen? Ich möchte nicht, dass sich der Kapitän aufregen muss. Die Gezeiten machen ihn nämlich immer ganz nervös.«


  Coll umarmte Eilonwy. »Wenn wir dich wiedersehen«, sprach er, »dann werden wir dich vielleicht gar nicht mehr erkennen. Du wirst dann eine feine Prinzessin sein.«


  »Ich will aber, dass man mich wiedererkennt!«, rief Eilonwy. »Ich möchte ich selbst bleiben!«


  »Keine Angst«, sagte Coll und zwinkerte ihr zu. »Und du, mein Junge«, wandte er sich an Taran, »leb wohl. Wenn du zurückkommst, dann schicke Kaw voraus, damit er dich anmeldet, und ich werde dich hier am Strand erwarten.«


  Prinz Rhun bot Eilonwy den Arm und führte sie über den Steg. Gurgi und Taran folgten. Da Taran sich von der Geschicklichkeit des Prinzen bereits eine eigene Meinung gebildet hatte, behielt er ihn scharf im Auge, bis Eilonwy sicher an Bord war. Das Schiff war überraschend geräumig und gut ausgestattet. Das Deck war lang, auf beiden Seiten reihten sich die Bänke für die Ruderer. Eine feste Kabine überragte das Heck.


  Die Matrosen tauchten die Ruder ins Wasser und brachten das Fahrzeug in die Mitte des Flusses. Coll trabte am Ufer entlang und winkte, bis ihn die Reisenden an einer Biegung des Stroms aus den Augen verloren. Kaw saß bereits auf der Mastspitze und plusterte sich dort so eitel auf, dass er eher einem schwarzen Hahn als einer Krähe glich. Das Ufer versank in der Ferne und das Schiff schoss der offenen See entgegen.


  Rhun hatte Taran zunächst nur etwas verwirrt und leicht gereizt. Jetzt aber wäre es Taran am liebsten gewesen, er hätte den Prinzen nie gesehen. Taran hatte sich nämlich mit der Absicht getragen, Eilonwy zu einem Gespräch unter vier Augen zu bewegen, denn es lag ihm manches auf dem Herzen, was er ihr dringend sagen wollte. Aber jedes Mal, wenn er seinen Mut zusammennahm und beginnen wollte, tauchte unvermutet wie auf ein Zauberwort Prinz Rhun mit freundlichem Vollmondlächeln auf und rief: »Hallo, hallo!« – ein Gruß, der Taran immer mehr ärgerte, je öfter er ihn hörte.


  Einmal, zum Beispiel, kam der Prinz von Mona übereifrig herbeigelaufen, um den Reisegefährten einen großen Fisch zu zeigen, den er gefangen hatte – zur Freude Gurgis und Eilonwys, aber nicht zur Freude Tarans; denn einen Augenblick später hatte Rhun schon wieder etwas anderes im Kopf, stürmte davon und überließ Taran den nassen schlüpfrigen Fisch zum Halten. Ein anderes Mal, als sich der Prinz über die Bordwand hinauslehnte, um auf einen Schwarm von Delfinen hinzuweisen, ließ er beinahe sein Schwert ins Meer fallen. Glücklicherweise bekam Taran es noch zu fassen, bevor es auf Nimmerwiedersehen versank.


  Als das Schiff die offene See erreichte, entschloss sich Prinz Rhun das Steuer selbst zu übernehmen. Doch kaum hatte er es in der Hand, da verlor er es auch schon aus dem Griff. Das Schiff geriet ins Schwanken und schlingerte so heftig hin und her, dass Taran gegen die Reling geschleudert wurde. Ein Wasserfass riss sich los und polterte über das Deck, das Segel flatterte bei dem plötzlichen Kurswechsel wie toll und eine Ruderbank brach fast in Stücke, bevor der Steuermann das Ruder wieder an sich reißen konnte. Dem Prinzen schien das alles nichts auszumachen, aber der schmerzhafte Stoß, den Taran an den Kopf erhalten hatte, trug durchaus nicht dazu bei, die Seemannskünste des Prinzen Rhun in einem günstigeren Licht erscheinen zu lassen als seine anderen Fähigkeiten.


  Zwar unternahm der Prinz nun keinen weiteren Versuch mehr das Schiff zu steuern, aber er erstieg das flache Dach am Heck und rief von dort der Mannschaft seine Befehle zu. »Bindet das Segel fest! Kurs halten!«, kommandierte er und freute sich.


  Taran war zwar selbst kein Seemann, aber er erkannte, dass das Segel längst festgebunden war und das Schiff seinen Kurs genau einhielt; und bald war es ihm klar, dass die Matrosen in aller Ruhe ihre Arbeit verrichteten und das Schiff auf seinem Kurs hielten, ohne sich im Geringsten um den Prinzen zu kümmern.


  Tarans Kopf schmerzte von dem Stoß, seine Jacke war immer noch unangenehm feucht und roch nach Fisch. Als er dann endlich die lang ersehnte Gelegenheit hatte mit Eilonwy zu sprechen, war es endgültig aus mit seiner guten Laune.


  »Prinz von Mona! Ha, dass ich nicht lache!«, schimpfte er. »Der ist nichts anderes als ein – Prinzelchen, ein ungeschickter, wirrköpfiger Säugling. Ein Schiff befehligen? Wenn die Matrosen auf ihn hören würden, wären wir längst gescheitert. Ich habe nie ein Schiff gesteuert, aber ich bin sicher, ich könnte es besser als er. Ich habe nie einen unnützeren Burschen gesehen.«


  »Unnütz?«, erwiderte Eilonwy. »Gewiss, er wirkt oft etwas albern. Aber ich bin sicher, er meint es gut, und ich glaube, er hat ein gutes Herz. Mit einem Wort, ich finde ihn recht nett.«


  »Wahrscheinlich, weil er dir vorhin den Arm gereicht hat«, gab Taran zurück. Eilonwys Worte brachten ihn noch mehr in Zorn. »Die ritterliche Geste eines Prinzen. Glück gehabt, dass er dich nicht ins Wasser stieß.«


  »Immerhin war es höflich von ihm«, bemerkte Eilonwy. »Und das kann man von gewissen Hilfsschweinehirten nicht immer behaupten.«


  »Hilfsschweinehirten!« Taran wurde heftiger. »Ja, so ist es leider. Dazu bin ich geboren, genauso wie das Prinzelchen als Prinz geboren ist. Er ist ein Königssohn und ich – ich kenne nicht einmal den Namen meiner Eltern.«


  »Na, jedenfalls kannst du Rhun keinen Vorwurf wegen seiner Geburt machen«, sagte Eilonwy. »Das heißt, du könntest vielleicht, aber das würde die Sache nicht ändern. Genauso gut kannst du einem Felsen einen Stoß mit dem bloßen Fuß versetzen.«


  Taran war wütend. »Ich glaube, er hat sich seines Vaters Schwert umgebunden; gebraucht hat er es sicher nie; höchstens um ein Kaninchen zu erschrecken. Ich habe mir jedenfalls das Recht erworben, das meine zu tragen. Aber er ist eben ein Prinz, auch wenn er seiner Abkunft nicht würdig ist, nicht würdig wie Gwydion aus dem Hause Don.«


  »Fürst Gwydion ist der gewaltigste Krieger in Prydain«, erwiderte Eilonwy. »Du kannst nicht von jedem verlangen, dass er wie Gwydion ist. Im Übrigen glaube ich, dass sich beide, ein Hilfsschweinehirt und ein Prinz, in nichts unterscheiden, wenn beide alles tun, was in ihren Kräften steht.«


  »In nichts unterscheiden!«, rief Taran ärgerlich aus. »Du hast ja eine recht gute Meinung von Rhun!«


  »Taran von Caer Dallben«, sprach nun Eilonwy, »ich habe den Eindruck, du bist eifersüchtig und tust dir selbst leid. Und das ist so lächerlich, als ob – als ob du dir die Nase grün und die Haare blau angemalt hättest!«


  Taran sagte nichts mehr. Er wandte sich ab und starrte mürrisch auf das Wasser hinab.


  Die Lage verschlimmerte sich, als der Wind auffrischte. Die Wogen rings um das Schiff gingen höher und Taran konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Ihm wurde schwindelig und er fürchtete, das Fahrzeug könnte kentern. Eilonwy klammerte sich totenblass an der Reling fest.


  Gurgi jammerte und klagte erbarmungswürdig. »Das arme, zarte Haupt ist ganz voll Wirbeln und Zwirbeln! Gurgi mag das Schiff nicht mehr. Er möchte daheim sein!«


  Dem Prinzen schien das alles nichts auszumachen. Er aß kräftig und war in bester Stimmung, während Taran sich elend in seinen Mantel wickelte. Erst gegen Abend beruhigte sich die See wieder, und als die Nacht hereinbrach, war Taran dankbar, dass das Schiff in einer kleinen, ruhigen Bucht vor Anker ging. Eilonwy nahm die goldene Kugel heraus. In ihren Händen begann sie zu leuchten und ihre Strahlen schimmerten auf dem dunklen Wasser.


  »Hör mal, was ist denn das?«, rief Prinz Rhun, der von seinem Ausguck heruntergeklettert war.


  »Das ist mein Spielzeug«, erwiderte Eilonwy. »Ich habe es immer bei mir. Wer weiß, wie man es einmal brauchen kann.«


  »Unerhört!«, staunte der Prinz. »In meinem ganzen Leben habe ich nichts dergleichen gesehen.« Dann betrachtete er die goldene Kugel genau, doch als er nach ihr griff, erlosch das Licht. Bestürzt blickte er auf. »Oh, habe ich sie zerbrochen?«


  »Nein, keine Angst«, beruhigte ihn Eilonwy. »Sie leuchtet nur nicht für jeden.«


  »Unglaublich!«, bemerkte der Prinz. »Du musst das Ding da meinen Eltern zeigen. Ein paar von diesen Leuchten würden sich auch auf unserem Schloss gut machen.«


  Rhun besah sich das kuriose Spielzeug noch einmal und gab es dann an Eilonwy zurück. Die Prinzessin machte es sich auf Bitten Rhuns in der Kabine bequem, während er selbst sein Lager auf einem Haufen Netze aufschlug. Gurgi rollte sich dicht daneben zusammen, Kaw flatterte auf die Mastspitze; Rhun schlief sofort ein und schnarchte so durchdringend, dass Taran, dessen Geduld schon zum Zerreißen gespannt war, so weit wie möglich von dem schlummernden Prinzen abrückte. Als er endlich in Schlaf versank, träumte er davon, dass er und seine Gefährten Caer Dallben nie verlassen hätten.
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  Auf Schloss Dinas Rhydnant


  [image: I]m Laufe der nächsten Tage besserte sich Tarans Stimmung allmählich wieder. Die Gefährten gewöhnten sich an das Auf und Ab des Schiffes und genossen die klare salzige Seeluft. Während Prinz Rhun vom Heck her seine Kommandorufe vernehmen ließ, die von der Mannschaft, wie üblich, nicht beachtet wurden, machten sich die Gefährten bei den Arbeiten an Bord nützlich. Wie Coll es vorausgesagt hatte, lenkte die Arbeit Taran von seinem Kummer ab. Und doch gab es immer wieder Augenblicke, wo er plötzlich an den Zweck der Reise dachte und wünschte, sie möge niemals enden.


  Er hatte soeben ein Tau aufgewickelt, als Kaw vom Mast herunterstieß und unter aufgeregtem Gekrächze seine Kreise zog; einen Augenblick später rief der Ausguck »Land in Sicht«. Die Gefährten eilten zum Heck und erstiegen das flache Dach der Kabine. Im Glanz der Morgensonne sah Taran die Berge von Mona über dem Horizont auftauchen. Das Schiff näherte sich rasch der weit geschwungenen Hafenbucht von Dinas Rhydnant, wo an den Dämmen und Molen dicht gedrängt die Schiffe lagen. Unmittelbar dahinter ragten steile Felsen empor und auf dem höchsten erhob sich stolz eine stattliche Burg, auf deren Zinnen die Banner des königlichen Hauses von Rhuddlum im frischen Morgenwind wehten. Das Schiff glitt in einer sanften Kurve an die Anlegestelle. Die Matrosen warfen die Taue aus und sprangen an Land. Die Gefährten, voran Prinz Rhun, wurden von der königlichen Garde in Empfang genommen und ehrenvoll zur Burg hinaufgeleitet.


  Doch selbst auf diesem kurzen Weg gab es einen Zwischenfall. Der Prinz riss sein Schwert aus der Scheide, um den Gruß des Gardehauptmanns zu erwidern; er tat es mit einer so weit ausholenden Geste, dass sich die Schwertspitze in Tarans Mantel verfing. »Oh, das tut mir aber leid!«, rief Rhun und untersuchte eingehend den langen klaffenden Schlitz, den er mit seiner Klinge gerissen hatte.


  »Mir auch, Prinz von Mona«, brummte Taran wütend, denn er dachte daran, welchen Eindruck er mit seinem zerrissenen Mantel auf den König und die Königin machen musste. Er sagte nichts weiter, sondern biss die Zähne zusammen und hoffte nur, dass man den Schaden nicht bemerken würde.


  Der Zug durchschritt die Tore der Burg und gelangte in einen weiten Hof. Mit einem fröhlichen »Hallo, hallo!«, lief Prinz Rhun auf seine Eltern zu, die hier warteten. König Rhuddlum hatte das gleiche runde, freundliche Vollmondgesicht wie Prinz Rhun. Er empfing die Reisegefährten mit herzlichen Worten, wobei er sich mehrfach wiederholte. Mit keiner Miene verriet er, ob er den Riss in Tarans Mantel bemerkte. Dann aber trat Königin Teleria vor.


  Die Königin war eine stattliche, gut aussehende Frau, die sich in wallenden, weißen Gewändern gefiel. Ein goldener Reif schmückte ihr reiches strohblondes Haar, das Prinz Rhun von ihr geerbt hatte. Sie überschüttete Eilonwy mit Küssen, umarmte Taran, der immer noch verlegen war, und stutzte erstaunt, als sie Gurgi bemerkte; aber dann umarmte sie auch ihn.


  »Herzlich willkommen, Tochter der Angharad«, hob die Königin an. »Deine Gegenwart ehrt – aber Kind, was zappelst du denn? Bleib doch ruhig stehen! – ehrt unser königliches Haus.«


  Die Königin unterbrach sich plötzlich und fasste Eilonwy bei den Schultern. »Ach du lieber Llyr!«, rief sie aus. »Wo hast du denn diese schrecklichen Kleider her? Na, es ist allerdings höchste Zeit, dass Dallben dich aus dieser verborgenen Geborgenheit im Urwald entließ.«


  »Verborgene Geborgenheit, allerdings«, erwiderte Eilonwy. »Ich hänge sehr an Caer Dallben. Und Dallben ist ein großer Zauberer.«


  »Gewiss, gewiss«, sagte Königin Teleria, »aber er hat mit seinen Zaubersprüchen und all dem Kram so viel im Kopf, dass er dich wie Unkraut aufwachsen ließ!« Sie wandte sich an König Rhuddlum. »Habe ich nicht recht, mein Lieber?«


  »Genau. Wie Unkraut«, bestätigte der König und betrachtete aufmerksam den Raben Kaw.


  Der Rabe spreizte seine Schwingen, öffnete den Schnabel und krächzte zu des Königs unaussprechlicher Freude laut und vernehmlich: »Rrrhuddlum!«


  Königin Teleria hatte indessen Taran und Gurgi gemustert. »Oh, seht doch, dieser jämmerlich zerfetzte Mantel! Ihr müsst beide neue Kleider haben«, erklärte sie. »Neue Jacken, neue Sandalen, alles neu. Glücklicherweise haben wir jetzt einen ganz hervorragenden Schuster hier auf der Burg. Eben ging er – aber Kind, mach doch nicht einen solchen Schmollmund! Das gibt nur Blasen – ging er vorüber. Wir haben ihm allerlei zum Flicken gegeben. Unser Haushofmeister soll sich darum kümmern. Magg!«, rief sie. »Magg? Wo ist er denn?«


  »Stets zu Euren Diensten«, antwortete der Haushofmeister, der die ganze Zeit unmittelbar neben der Königin Teleria gestanden hatte. Er trug einen wunderschönen, wahrhaft königlichen Mantel mit unbeschreiblich kostbaren Stickereien. In der Hand hielt er einen mehr als mannshohen Stab aus glatt poliertem Holz. An seinem Hals hing eine schwere silberne Kette und an seinem Gürtel klirrte ein eiserner Ring mit vielen Schlüsseln verschiedenster Größe.


  »Alles ist bereits angeordnet«, meldete Magg mit einer tiefen Verbeugung. »Wir haben Euren Befehl vorausgesehen. Schuster, Schneider und Weber stehen bereit.«


  »Ausgezeichnet!«, rief die Königin Teleria. »Nun, die Prinzessin und ich werden uns zunächst in die Weberei begeben. Euch anderen aber soll Magg die Zimmer zeigen.«


  Magg verbeugte sich abermals, diesmal noch tiefer, und gab dann mit seinem Stab ein Zeichen. Taran und Gurgi folgten ihm über den Hof bis zu einem turmartigen Gebäude. Am Ende eines gewölbten Ganges wies Magg auf eine offene Pforte und zog sich dann schweigend zurück.


  Taran trat ins Zimmer. Es war klein, aber sauber und luftig, und die Sonne schien hell durch ein enges Fensterchen. Duftende Binsen deckten den Boden und in der Decke stand ein niedriges Ruhebett mit einem Strohsack darauf. Taran hatte noch kaum seinen Mantel abgelegt, als die Tür heftig aufgestoßen wurde und ein struppiger strohblonder Kopf sichtbar wurde.


  »Fflewddur Fflam!«, jubelte Taran überrascht, als er den lange vermissten Freund erblickte. »Was für ein frohes Wiedersehen!«


  Der Barde ergriff Tarans Hand und begann sie mit aller Kraft zu drücken, wobei er ihm fortwährend schallend auf die Schulter schlug. Kaw schlug mit den Flügeln, während Gurgi ungeheure Freudensprünge vollführte, in den höchsten Tönen kläffte und Fflewddur so heftig umarmte, dass dieser unter Zweigen, Blättern und ausgegangenen Haaren schier verschwand.


  »Ist das schön, ist das schön«, stöhnte der Barde schließlich ganz erschöpft, »und außerdem ist es höchste Zeit! Ich habe so sehr auf euch gewartet. Ich dachte schon, ihr würdet gar nicht mehr kommen.«


  »Und wie kommst denn du hierher?«, rief Taran, der eben erst wieder zu Atem kam. »Woher wusstest du denn von unserer Fahrt nach Dinas Rhydnant?«


  »Nun, das konnte kein Geheimnis bleiben«, erwiderte freudestrahlend der Barde. »Es war die ganze Zeit von nichts anderem die Rede als von Prinzessin Eilonwy. Wo ist sie denn eigentlich? Ich muss sie sofort sehen, um ihr meine Verehrung zu melden. – Ja, und dann hoffte ich eben, dass Dallben dich mit ihr hierher schicken würde. Wie geht’s ihm denn eigentlich? Wie geht es Coll? Ich sehe, du hast Kaw mitgebracht. Großer Belin! Wie lange habe ich euch nicht gesehen!«


  »Aber Fflewddur«, unterbrach Taran seinen Redeschwall, »wie in aller Welt kommst denn du nach Mona?«


  »Nun, das ist rasch erzählt«, sprach der Barde weiter. »Ich hatte beschlossen diesmal wirklich den Versuch zu machen und als König zu regieren. Und das ging auch fast ein Jahr lang gut. Dann aber kam der Frühling, die Zeit der wandernden Sänger und Dichter. Zu Hause sah jetzt alles so unsagbar traurig aus, das Fernweh begann mich zu plagen und schon war ich unterwegs. Ich war noch nie auf Mona gewesen, der beste Grund einmal dorthin zu reisen. Vor einer Woche kam ich nach Dinas Rhydnant. Das Schiff, das euch holte, war schon abgefahren. Sonst wäre ich mit dabei gewesen. Glaub mir das!«


  »Und du darfst mir glauben, dass du uns ein angenehmerer Reisegefährte gewesen wärst als dieses Prinzelchen von Mona«, sagte Taran. »Wir können von Glück sagen, dass es dem hochgeborenen Narren nicht gelungen ist, uns auf eine Klippe zu steuern, wo wir elend ertrunken wären. Aber wie geht es Doli?«, fuhr Taran fort. »Ihn hätte ich auch gerne wiedergesehen.«


  »Der gute alte Doli«, kicherte der Barde und schüttelte seinen blonden Kopf. »Vor meiner Abreise suchte ich ihn aufzustöbern. Aber er steckt bei seinen Landsleuten im Zwergenreich.«


  Fflewddur seufzte. »Ich fürchte, unser lieber Knirps ist der Abenteuer müde. Ich ließ bei ihm anfragen, aber seine Antwort fiel ablehnend aus.«


  »Warum warst du denn nicht bei unserem Empfang am Hafen?«, fragte Taran. »Wir hätten uns sehr gefreut.«


  »Na ja – ich wollte kommen«, erwiderte Fflewddur etwas zögernd, »aber ich habe dann lieber hier gewartet, um euch zu überraschen. Außerdem hatte ich noch zu tun; ich musste ein Lied zu Ehren der Prinzessin zu Ende dichten, ein gar ergreifendes Lied, wenn ich so sagen darf. Wir kommen alle darin vor mit einer ganzen Menge Heldentaten.«


  »Und Gurgi auch?«, schrie Gurgi dazwischen.


  »Natürlich«, beruhigte ihn der Barde. »Ich werde es heute Abend für euch alle singen.«


  Gurgi jauchzte vor Freude und klatschte in die Hände. »Gurgi kann es nicht erwarten, das Singen und Klingen.«


  »Du wirst es schon hören, alter Freund«, versicherte ihm der Sänger. »Alles schön der Reihe nach. Aber du kannst dir jetzt denken, dass ich nicht die Zeit hatte, am festlichen Empfang teilzunehmen.«


  In diesem Augenblick riss eine Saite der Harfe.


  Fflewddur schnallte sein geliebtes Instrument ab und betrachtete es nachdenklich und gramvoll. »Da haben wir’s schon wieder«, seufzte er. »Diese verflixten Saiten reißen auch jedes Mal entzwei, wenn ich – na ja, sagen wir – wenn ich die Wahrheit ein ganz klein wenig ausschmücke. Mit anderen Worten, ich war nicht eingeladen.«


  »Nicht eingeladen?«, staunte Taran. »Ein Barde steht doch an allen Höfen in Prydain in hohen Ehren. Wie konnten sie es wagen?«


  Fflewddur winkte ab. »Stimmt, stimmt«, sagte er. »Auch ich wurde hier durchaus geehrt und obendrein freigebig bewirtet. Dann aber sprach es sich herum, dass ich gar kein richtiger Barde bin. Jetzt wohne ich im Pferdestall«, gab er schließlich kleinlaut zu.


  »Hast du ihnen denn nicht gesagt, dass du ein König bist?«, erkundigte sich Taran.


  »Nein, nein«, wehrte Fflewddur ab und schüttelte den Kopf. »Wenn ich als Barde unterwegs bin, dann bin ich eben Barde. Dass ich König bin, hat damit gar nichts zu tun. Ich trenne hier sehr säuberlich.«


  »König Rhuddlum und Königin Teleria wissen ja, was sich gehört«, berichtete der Barde weiter. »Der Haushofmeister war es, der mich hinauswarf.«


  »War es vielleicht ein Missverständnis?«, fragte Taran. »Wie ich ihn einschätze, erfüllt er seine Pflichten aufs Korrekteste.«


  »Nur zu korrekt, wenn du meine Meinung hören willst«, erwiderte Fflewddur. »Irgendwie hat er herausbekommen, dass es mit meinem Befähigungsnachweis nicht so weit her ist. Und dann hieß es: hinaus in den Stall! In Wahrheit hat er wohl eine Abneigung gegen Musik. Erstaunlich überhaupt, wie viele Menschen das Harfenspiel aus diesem oder jenem Grund nicht ausstehen können.«


  In diesem Augenblick klopfte es heftig an die Tür. Es war Magg selbst. Er kam mit dem Schuster, der demütig hinter ihm blieb.


  »Im Übrigen macht er mir keinen Ärger«, flüsterte Fflewddur und fügte mit einem vorsichtigen Blick auf seine Harfe hinzu, »jedenfalls nicht mehr, als mit meiner Ehre eben noch zu vereinbaren ist.« Er hängte seine Harfe über die Schulter. »Ja, wie gesagt, ich muss Prinzessin Eilonwy noch meine Aufwartung machen. Wir sehen uns später im Stall, wenn es euch recht ist. Ich werde euch dann mein neues Lied vortragen.« Fflewddur funkelte Magg an und schritt aus dem Zimmer.


  Der Haushofmeister übersah den zornigen Blick des Barden und machte vor Taran eine tiefe Verbeugung. »Auf Wunsch der Königin sollst du samt deinem Gefährten neu eingekleidet werden. Der Schuster hier steht euch zu Diensten.«


  Taran ließ sich auf einen Schemel nieder, und als Magg das Zimmer verlassen hatte, trat der Schuster näher. Der Mann war vom Alter gebeugt; an seinen Kleidern war kein guter Fleck mehr. Seinen Kopf hatte er mit einem schmutzigen Lappen umwickelt, unter dem eine graue Strähne fast bis auf die Schultern herabfiel. An seinem Gürtel hingen seltsame Messer, Ahlen und allerlei Riemen. Er kniete vor Taran nieder, öffnete einen großen Sack, kramte darin herum und zog verschiedene Lederstreifen heraus, die er auf dem Boden ausbreitete. Dann warf er unzufrieden alles wieder zur Seite.


  »Wir müssen das Beste nehmen, nur das Beste«, krächzte er mit einer Stimme, die an Kaw erinnerte. »Nur das Beste ist gut genug. Ein guter Schuh am Fuß ist schon die halbe Reise.« Er kicherte vor sich hin. »Ist’s nicht so, heh? Ist es nicht so, Taran von Caer Dallben?«


  Taran fuhr betroffen zurück. Die Stimme des Schusters hatte auf einmal ganz anders geklungen. Er starrte hinab auf den alten Mann, der ein Stück Leder in die Hand genommen hatte, und es jetzt mit einem kleinen, gebogenen Messer bearbeitete. Der Schuster beobachtete Taran unverwandt.


  Gurgi sah aus, als wollte er gleich laut loskläffen. Der Mann legte einen Finger auf seine Lippen.


  Taran, in völliger Verwirrung, fiel plötzlich vor dem Schuster auf die Knie. »Fürst Gwydion …«


  Gwydions Augen leuchteten vor Freude, aber sein Lächeln war düster. »Hör mir gut zu«, flüsterte er rasch und kaum hörbar. »Sollten wir hier unterbrochen werden, dann werde ich schon eine Möglichkeit finden, mit dir zu sprechen. Wer ich wirklich bin, bleibt unser Geheimnis. Was du jetzt vor allem wissen musst, ist dies: Das Leben von Prinzessin Eilonwy ist in Gefahr. Und«, fügte er hinzu, »auch dein eigenes.«
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  Die Bedrohung


  [image: T]aran erbleichte. Er begriff noch nicht ganz: der Fürst von Don in dieser Verkleidung, seine rätselhaften Worte, die dunkle Drohung. »Unser Leben ist in Gefahr?«, fragte er hastig. »Verfolgt uns Arawn von Annuvin bis hierher nach Dinas Rhydnant?«


  Gwydion bedeutete Gurgi, er solle an der Tür Wache stehen, dann wandte er sich an Taran. »Nein«, sprach er. »Zwar hat sich Arawns Wut zu wahrer Raserei gesteigert, seit der Schwarze Kessel zerstört ist, aber die Bedrohung kommt nicht aus Annuvin.«


  Taran dachte angestrengt nach. »Wer sollte es dann sein? Es gibt niemand in Dinas Rhydnant, der uns böse gesinnt ist. Ihr wollt doch nicht etwa sagen, dass König Rhuddlum oder Königin Teleria …«


  »Das Haus von Rhuddlum war den Söhnen von Don und unserem Hochkönig Math stets in Freundschaft verbunden«, erwiderte Gwydion. »Denk weiter, Taran von Caer Dallben.«


  »Aber wer sollte Eilonwy ein Leid zufügen wollen?«, fragte Taran ungeduldig. »Man weiß doch, sie steht unter Dallbens Schutz.«


  »Es gibt jemanden, der es wagen könnte, selbst Dallben zu trotzen«, sprach Gwydion. »Jemand, gegen den auch meine Kräfte nichts auszurichten vermögen, den ich nicht weniger fürchte als Arawn selbst.« Gwydions Gesicht wurde starr und seine grünen Augen blitzten vor verhaltener Wut, als er mit harter Stimme das eine Wort aussprach: »Achren.«


  Grauen fasste Tarans Herz. »Nein«, flüsterte er. »Nein, die furchtbare Zauberin ist tot.«


  »Das dachte ich auch«, antwortete Gwydion. »Es ist aber nicht wahr. Achren lebt.«


  »Sie hat Spiral Castle nicht wieder aufgebaut!«, schrie Taran auf, in dessen Erinnerung plötzlich der Kerker auftauchte, wo Achren ihn gefangen gehalten hatte.


  »Spiral Castle liegt noch immer in Trümmern, wie du es verlassen hast«, sagte Gwydion, »und über den Trümmern wächst bereits Gras. Der Turm des Schreckens, wo ich nach Achrens Willen sterben sollte, ist geborsten. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen.


  Glaube mir, ich habe lange über ihr Schicksal nachgedacht«, sprach Gwydion weiter. »Von Achren habe ich nicht die geringste Spur entdeckt, als hätte die Erde sie verschlungen. Das beunruhigte mich zutiefst und lag mir schwer auf der Seele. Ich habe seither unablässig nach Spuren von ihr gesucht.


  Und endlich fand ich diese Spuren«, fuhr Gwydion fort. »Sie waren so unmerklich wie Worte, in den Wind geflüstert, rätselhafte Gerüchte, einer irren Phantasie entsprungen. Ein sinnloses Rätsel ohne Lösung. Vielleicht sollte ich sagen«, sprach Gwydion weiter, »eine Lösung ohne Rätsel. Und erst nach langen Mühen und gefahrvollen Fahrten stieß ich auf einen Teil des Rätsels, auf einen Teil nur.«


  Gwydions Stimme sank zu einem Flüstern herab. Während er sprach, arbeiteten seine Hände unablässig an den Sandalen weiter. »Vernimm, was ich erfahren habe. Nach dem Fall von Spiral Castle verschwand Achren. Zuerst glaubte ich, sie habe Zuflucht im Reich von Annuvin gesucht, denn sie war lange die Gefährtin Arawns gewesen. Achren war es ja auch, die Arawn seine Macht verlieh, als sie selbst noch über Prydain herrschte.


  Aber sie ging nicht nach Annuvin. Vielleicht fürchtete sie Arawns Zorn, da sie das Schwert Dyrnwyn verlor und es versäumte mich zu töten. Vielleicht wagt sie es nicht, vor ihn hinzutreten, seit sie von einem jungen Mädchen und einem Hilfsschweinehirten übertölpelt wurde. Genau weiß ich das nicht. Jedenfalls floh sie aus Prydain. Seitdem weiß niemand, was aus ihr geworden ist. Aber der Gedanke, dass sie noch am Leben ist, ist furchtbar genug.«


  »Glaubt Ihr, sie ist auf Mona?«, fragte Taran. »Will sie sich an uns rächen? Eilonwy war doch noch ein Kind, als sie Spiral Castle verließ; sie wusste damals nicht, was sie tat.«


  »Als Eilonwy, absichtlich oder nicht, Dyrnwyn an sich nahm, bereitete sie Achren ihre bitterste Niederlage«, erwiderte Gwydion. »Achren vergisst nicht und vergibt nicht.« Er sann lange nach. »Ich fürchte«, begann er wieder, »dass sie Eilonwy sucht. Nicht nur um Rache zu nehmen. Ich ahne, dass sich dahinter mehr verbirgt. Vielleicht steht mehr als Eilonwys Leben auf dem Spiel.«


  »Wenn nur Dallben sie nicht hätte ziehen lassen.« Taran konnte seine Bestürzung nicht verbergen. »Er muss doch wissen, dass Achren noch am Leben ist: Dallben weiß doch auch, dass Eilonwy in Gefahr ist, wenn sie nicht mehr in seinem Schutz steht.«


  »Dallbens Gedanken sind tief und für mich nicht immer zu ergründen«, antwortete Gwydion. »Er weiß viel und er ahnt mehr, als er uns verrät.« Gwydion legte seine Ahle nieder, holte einen Lederriemen hervor und begann ihn durch die Sandale zu ziehen. »Von Dallben weiß ich, dass Eilonwy nach Mona reiste; er riet mir auch, auf der Hut zu sein. Von ihm erfuhr ich Dinge, über die ich jetzt nicht sprechen will.«


  »Ich kann hier nicht tatenlos herumsitzen, während Eilonwy vielleicht schon in Gefahr ist«, drängte Taran. »Wie kann ich Euch helfen?«


  »Am besten, wenn du Stillschweigen bewahrst«, antwortete Gwydion. »Hüte dich. Sprich nicht von mir oder von dem, was wir hier besprochen haben; nicht zur Prinzessin Eilonwy, nicht einmal zu Fflewddur.«


  Er lächelte. »Unser wackerer Barde sah mich in den Ställen, erkannte mich aber glücklicherweise nicht. Inzwischen werde ich …«


  Bevor der Fürst von Don enden konnte, gab Gurgi ein warnendes Zeichen. Man hörte Schritte im Gang und Gwydion beugte sich schnell über seine Schusterarbeit.


  »Hallo, hallo!«, rief Prinz Rhun und trat in das Gemach. »Ah, der Schuster, hier bist du. Bist du fertig mit deiner Arbeit? Nun, sind sie nicht hübsch?«, sagte er und betrachtete die Sandalen. »Erstaunlich gut gearbeitet. Ich möchte auch gern ein Paar. Ach ja, meine Mutter bittet dich in die Große Halle«, fügte er, zu Taran gewandt, zu.


  Gwydions Gesicht war plötzlich wieder voller Falten und Runzeln, seine Gestalt sank zusammen, seine Stimme zitterte wie die eines Greises. Ohne Taran noch einmal anzusehen, nickte Gwydion Rhun zu und sagte: »Komm mit, mein Prinz, du sollst Sandalen haben, wie sie deiner Stellung angemessen sind.«


  Taran eilte aus dem Zimmer und durch den Gang; Kaw flatterte aufgeregt vor ihm her; Gurgi, mit angstgeweiteten Augen, suchte Schritt zu halten.


  »Oh, schreckliche Gefahr!«, stöhnte der arme Kerl. »Gurgi fürchtet, der große Zauberer bringt uns in eine schlimme Lage. Gurgi möchte lieber sein armes, zartes Haupt unter weichem Stroh in Caer Dallben verbergen.«


  Taran hieß ihn schweigen. »Eilonwy droht sicher größere Gefahr als uns«, flüsterte er, als sie der Großen Halle zustrebten. »Mir ist der Gedanke, dass Achren wieder auftaucht, nicht weniger unheimlich als dir. Aber Gwydion ist hier, sie zu schützen; das ist auch unsere Pflicht«


  »Ja, ja!«, rief Gurgi. »Tapferer, treuer Gurgi will auch die Prinzessin mit dem Goldhaar bewachen, oh ja. Und sie soll sicher bei ihm sein. Aber«, und er schnaufte ein wenig, »lieber wäre ihm doch, wenn er in Caer Dallben wäre.«


  »Fass dir ein Herz, mein Freund«, sagte Taran. Er lächelte und legte die Hand auf Gurgis Schulter, die vor Furcht bebte. »Wir sind Gefährten und werden schon dafür sorgen, dass keinem von uns ein Unheil zustößt. Aber denk daran – kein Wort davon, dass Gwydion im Haus ist. Er hat seine eigenen Pläne und wir dürfen nichts tun, was ihn verraten könnte.«


  »Gurgi wird schweigen!«, rief Gurgi und schlug sich mit den Händen auf den Mund. »Oh ja! Aber gib Acht«, fügte er hinzu und drohte mit dem Finger gegen Kaw, »dass der schwatzhafte schwarze Vogel nichts ausplaudert mit Plappern und Schnattern!«


  »Nichts verraten!«, schnarrte der Rabe und nickte mit dem Kopf.


  In der hochgewölbten Großen Halle, wo die Steinfliesen so groß waren wie der Gemüsegarten von Caer Dallben, erblickte Taran Eilonwy inmitten einer Gruppe von Hofdamen. Manche, in Eilonwys Alter, lauschten entzückt der Prinzessin; andere, die alle eine starke Ähnlichkeit mit Königin Teleria hatten, sahen missbilligend drein oder flüsterten hinter vorgehaltenen Händen. Magg stand neben dem Thron der Königin und sah unbewegt zu.


  »… und so standen wir da«, erzählte Eilonwy eben mit blitzenden Augen, »Rücken an Rücken, mit gezogenem Schwert! Die Häscher von Annuvin brachen aus dem Wald hervor! Und schon fielen sie über uns her!«


  Die jüngeren Hofdamen bekamen vor Aufregung kaum Luft, während manche von den älteren ein aufgeregtes Gackern vernehmen ließen, das Taran deutlich an Colls Hühnerhof erinnerte. Taran bemerkte, dass Eilonwy ein neues Kleid trug; ihr Haar war frisch gekämmt und neu gelegt. Sie überstrahlte die Damen wie ein goldgefiederter Vogel einen Krähenschwarm. Traurig gestand sich Taran ein, dass er sie nur noch an ihrem munteren Geplauder erkannte.


  »Ach du lieber Llyr!«, rief die Königin, die von ihrem Thron aufgesprungen war, als Eilonwy die Geschichte von der Schlacht weitererzählte. »Ich glaube allmählich, du hast – aber, mein liebes Kind, findest du es denn gar so lustig, wenn man andere Leute mit Schwertern in Stücke haut – du hast in deinem ganzen Leben noch keinen Augenblick ohne Gefahr verbracht.« Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf und fächelte sich mit einem seidenen Tüchlein Kühlung zu. »Wie gut, dass Dallben sich endlich entschlossen hat, dich hierher zu schicken. Und sei es nur zu deiner Sicherheit.«


  Taran holte tief Luft und zwang sich mit aller Kraft, nicht Gwydions Warnung laut hinauszuschreien.


  »Ach, da bist du ja!«, rief Königin Teleria, als sie Taran erspähte. »Ich hatte die Absicht mit dir zu sprechen, und zwar über – ja, so ist’s recht, junger Mann, tritt kühnlich näher, verbeuge dich etwas tiefer, wenn möglich, und, ach du lieber Llyr, schau doch nicht gar so düster drein – über das Hoffest heute Abend. Du wirst entzückt sein zu hören, dass wir euch allen zu Ehren einen großartigen Barden eingeladen haben – einen Barden, der wenigstens behauptet ein Barde zu sein. Übrigens behauptet er auch euch zu kennen.«


  »Der selbst ernannte Barde«, sagte Magg mit schlecht verhohlener Verachtung, »hat bereits Anweisung erhalten sich beim Festmahl einzufinden.«


  »Dann wirst du wegen der neuen Kleider«, sprach Teleria weiter, »am besten sogleich mit Magg gehen.«


  »Dafür ist ebenfalls bereits gesorgt, Königin Teleria«, antwortete der Haushofmeister fast unhöflich und überreichte Taran einen eleganten Mantel und eine Jacke.


  »Wunderbar!«, rief Teleria. »Alles, was noch zu tun bleibt, ist – nun, ich glaube, es ist wirklich alles erledigt. Ich schlage also vor, Taran von Caer Dallben, dass du nun gehst und dich – mach nicht so’n finsteres Gesicht, du wirst sonst vorzeitig alt – und dich umziehst.«


  Taran verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung vor Königin Teleria. In diesem Augenblick erwischte Eilonwy ihn und Gurgi am Arm und zog sie hinweg. »Ihr habt natürlich auch Fflewddur gesehen«, flüsterte sie aufgeregt. »Jetzt kann es wieder werden wie in alten Zeiten. Welch ein Segen, dass er da ist! Ich habe nie so blöde Weiber getroffen wie hier! Stellt euch vor, da ist keine darunter, die je ein Schwert geschwungen hätte! Ihr ganzes Gespräch drehte sich nur um Nähen, Sticken, Weben und um den Klatsch am Hof. Die Verheirateten beklagen sich nur immer über ihre Ehemänner und die Unverheirateten jammern, dass sie keinen haben. Nie in ihrem Leben sind sie aus Dinas Rhydnant hinausgekommen! Ich habe ihnen so ein, zwei Geschichten von unseren Abenteuern erzählt; nicht gerade die spannendsten – die spare ich mir für später auf, wenn ihr dabei seid und miterzählen könnt.


  Was wollen wir nach dem Fest tun«, sprach Eilonwy rasch weiter und ihre Augen funkelten, »wenn niemand auf uns aufpasst? Wir könnten zusammen mit Fflewddur ein paar Tage durch die Gegend streifen. Die hier werden uns schon nicht vermissen; es herrscht ja ein ständiges Kommen und Gehen. Es muss doch hier auf Mona ein paar Abenteuer geben, aber in dieser dummen Burg werden wir sie sicher nicht finden. So, vor allem musst du mir ein Schwert besorgen – hätte ich doch eines von Caer Dallben mitgebracht. Ich glaube zwar nicht, dass wir Schwerter brauchen werden, aber besser ist es doch. Für den Notfall. Gurgi soll natürlich seinen Vorratsbeutel mitnehmen.«


  »Eilonwy«, unterbrach Taran den Redefluss, »das geht leider nicht.«


  »Wieso?«, fragte Eilonwy. »Ach so, wegen der Schwerter brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir können auch einfach so, wie wir sind, auf Abenteuer ausziehen.« Sie zögerte. »Was ist denn los mit dir? Ich muss schon sagen, manchmal machst du ein recht komisches Gesicht. Jetzt eben schaust du, als sollte dir gleich ein Berg auf den Kopf fallen. Nun, wie gesagt …«


  »Eilonwy«, sagte Taran mit fester Stimme, »du darfst Dinas Rhydnant nicht verlassen.«


  Eilonwy war für einen Augenblick so verblüfft, dass sie zu sprechen vergaß und ihn mit offenem Mund anstarrte. »Was?«, schrie sie dann. »Was hast du gesagt? Die Burg nicht verlassen? Taran von Caer Dallben, ich glaube, die Seeluft hat dir den Verstand versalzen!«


  »Hör mir zu«, begann Taran ernst und wusste doch nicht, wie er das Mädchen warnen sollte, ohne Gwydions Geheimnis zu verraten. »Wir kennen Dinas Rhydnant noch nicht, wir wissen nichts von Mona. Es könnten hier Gefahren lauern, die wir …«


  »Gefahren!«, rief Eilonwy. »Allerdings! Und die größte ist, dass ich mich hier zum Heulen langweilen werde. Glaube ja nicht, dass ich meine Tage hier in dieser Burg vertrauern werde. Ausgerechnet du sagst mir, ich solle nicht auf Abenteuer ausziehen! Was ist denn eigentlich los mit dir? Ich glaube fast, du hast deinen Mut mit dem Ankerstein im Hafen über Bord geworfen!«


  »Hier geht es nicht um Mut«, versuchte es Taran noch einmal, »sondern, sondern es ist eine Frage der Klugheit, ob …«


  »Jetzt sprichst du auch noch von Klugheit!«, rief Eilonwy. »Das wäre dir früher nie passiert!«


  »Das hier ist etwas anderes«, erwiderte Taran. »Kannst du denn nicht verstehen?«, versuchte er sie zu überzeugen und merkte im gleichen Augenblick, dass seine Worte vergebens waren. Sekundenlang war er versucht Gwydions Geheimnis zu lüften. Stattdessen packte er das Mädchen am Arm und befahl zornig: »Du wirst den Fuß nicht vor die Burg setzen; und wenn du mir nicht folgen willst, dann muss ich König Rhuddlum bitten, dass er dich bewachen lässt.«


  »Was?«, fuhr ihn die Prinzessin an. »Wie kannst du es wagen!« Und plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ja, jetzt verstehe ich! Du freust dich, dass man mich auf diese verwünschte Insel, zu diesen gackernden Hennen geschickt hat! Du konntest es nicht erwarten, bis du mich los bist! Du willst also tatsächlich, dass ich hier bleibe und auf dieser schrecklichen Burg verkümmere. Das ist schlimmer, als jemandem den Kopf in einen Sack voll Federn zu stecken!« Schluchzend stampfte Eilonwy mit dem Fuß auf. »Taran von Caer Dallben, mit dir werde ich kein Wort mehr sprechen.«


  [image: Abbildung]


  Schatten in der Nacht


  [image: D]as Fest an diesem Abend war gewiss das fröhlichste, das man je in den Mauern der Burg gefeiert hatte. König Rhuddlum strahlte vor guter Laune. Das Plaudern und Lachen der Gäste erüllte die Große Halle. Magg flitzte auf und ab, schnalzte mit den Fingern und flüsterte den Dienern, die unaufhörlich Schüsseln und Flaschen auftrugen, seine Befehle zu. Für Taran aber war das festliche Treiben wie ein schwerer Traum, den er im Wachen erlebte. Er saß schweigend und gedankenversunken an der Tafel und ließ die Speisen unberührt.


  »Warum so traurig?«, wandte sich Eilonwy teilnahmsvoll an ihn. »Du brauchst ja nicht hier zu bleiben. Wenn ich versuche, das Beste daraus zu machen, dann solltest du mir wenigstens daei helfen, das kann ich wohl verlangen. Aber eigentlich will ich ja gar nicht mit dir sprechen, nach dem, wie du dich heute gegen mich benommen hast.«


  Ohne auf Tarans wirre Einwände zu warten, kehrte sich Eilonwy schroff von ihm ab und begann eifrig mit Rhun zu schwatzen. Taran biss sich auf die Lippen. Ihm war, als riefe er Eilonwy unhörbare Warnungen zu, während sie fröhlich, aber gänzlich ahnungslos auf einen jäh abfallenden Felsen zueilte.


  Als das Mahl beendet war, stimmte Fflewddur seine Harfe, trat in die Mitte der Halle und trug sein neues Lied vor. Taran hörte ohne Anteilnahme zu, obwohl er erkannte, dass es das Beste war, das Fflewddur je komponiert hatte. Als der Barde fertig war und König Rhuddlum anfing kräftig zu gähnen, erhoben sich die Gäste von ihren Plätzen.


  Taran zupfte Fflewddur am Ärmel und zog ihn auf die Seite. »Ich habe noch einmal über dein Quartier nachgedacht«, flüsterte Taran ruhig. »Magg kann sagen, was er will, aber der Pferdestall ist keine Bleibe für dich. Ich will mit König Rhuddlum sprechen. Er wird dir wieder eine Kammer in der Burg anweisen lassen.« Taran zögerte etwas. »Ich – ich glaube nämlich, es ist besser, wenn wir alle beisammen sind. Wir sind fremd hier und wissen nicht, wie es hier zugeht.«


  »Großer Belin! Mach dir doch darüber keine Gedanken«, erwiderte der Barde. »Was mich angeht, so bin ich lieber in den Ställen. Deshalb ziehe ich ja so ziellos umher: Ich komme auf diese Weise aus den muffigen, öden Burgen heraus. Außerdem«, fügte er hinter vorgehaltener Hand hinzu, »würde es Ärger mit Magg geben. Und wenn er mich zu verächtlich behandelt, dann greife ich womöglich zum Schwert – denn ein Fflam ist heißblütig! Nein, nein, wir sehen uns morgen in alter Frische beim Frühstück wieder.« Mit diesen Worten schulterte er seine Harfe, winkte einen Gutenachtgruß und schritt aus der Halle.


  »Ich traue dem Frieden nicht, wir müssen auf der Hut sein«, wandte sich Taran an Gurgi. Er schob einen Finger unter Kaws Krallen und setzte den Vogel auf Gurgis Schulter, wo der Rabe mit seinem Schnabel sogleich durch Gurgis verfilztes Haar zu fahren begann. »Bleib in der Nähe von Eilonwys Gemach«, fuhr er fort. »Ich werde bald bei dir sein. Nimm Kaw mit und schicke ihn mir, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist.«


  Gurgi nickte. »Ja, ja«, flüsterte er. »Treuer Gurgi will aufmerksam wachen. Er wird den Schlummer und die Träume der edlen Prinzessin wohl behüten.«


  Unbemerkt von den Gästen, die sich nun verabschiedeten, gelangte Taran in den Hof. Da er hoffte Gwydion zu finden, schritt er rasch auf die Ställe zu. Vom klaren Nachthimmel leuchteten die Sterne und ein blanker Mond hing über den Felsklippen von Mona. In den Ställen entdeckte Taran keine Spur von Gwydion. Er stieß nur auf Fflewddur, der sich, die Harfe im Arm, im Stroh zusammengerollt hatte und bereits friedlich vor sich hin schnarchte.


  Taran ging wieder zum Wohngebäude zurück, das jetzt ganz im Dunklen lag. Er blieb einen Augenblick stehen, um zu überlegen, wohin er sich nun wenden solle.


  »Hallo, hallo!« Prinz Rhun fegte um die Ecke mit einer solchen Geschwindigkeit, dass er Taran beinahe umgestoßen hätte. »Aha, immer noch auf? Ich auch! Meine Mutter sagt, es sei gut für mich, vor dem Schlafengehen noch einen kleinen Spaziergang zu machen. Du hast wahrscheinlich die gleiche Absicht. Sehr gut! Wir können ja zusammen gehen.«


  »Das können wir nicht!«, gab Taran unhöflich zurück. Um keinen Preis wollte er jetzt von dem nichtsnutzigen Prinzen behelligt werden. »Ich – ich suche nach den Schneidern«, fügte er schnell hinzu. »Wo sind sie denn untergebracht?«


  »Die Schneider?«, fragte Rhun erstaunt. »Komisch! Wozu denn um alles in der Welt?«


  »Meine Jacke«, antwortete Taran eilig, »sie – sie sitzt nicht recht. Sie müssen sie mir etwas enger machen.«


  »Jetzt, mitten in der Nacht?«, fragte Rhun und sein Vollmondgesicht drückte Verwunderung aus. »Das ist allerdings erstaunlich.« Er deutete auf den Flügel der Burg, der nun tief im Schatten lag. »Dort drüben sind ihre Kammern. Aber ich glaube nicht, dass sie in der Stimmung sind, die Nadel zu gebrauchen, wenn du sie jetzt aus dem Schlaf reißt. Schneider können sehr empfindlich sein, weißt du. Ich rate dir, warte doch bis morgen.«


  »Nein, es muss sofort erledigt werden«, sagte Taran, dem es nur darauf ankam, den Prinzen loszuwerden.


  Der Prinz zuckte die Achseln, wünschte ihm eine gute Nacht und schritt davon. Taran durchstöberte noch ein paar Hütten hinter den Ställen, aber auch dort war seine Suche vergebens. Ganz entmutigt, entschloss er sich zu Gurgi zurückzukehren. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Eine schattenhafte Gestalt glitt unhörbar über den Burghof, aber nicht auf das Haupttor zu, sondern zur entferntesten Ecke der Mauer.


  War es möglich, dass Eilonwy Gurgi entkommen war? Taran wollte schon rufen. Dann aber fürchtete er die ganze Burg aufzuwecken und eilte hinter dem Schatten her. In diesem Augenblick verschwand die Erscheinung. Taran lief schneller. An der Mauer stieß er auf eine enge Öffnung, kaum breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Taran teilte den Vorhang aus Efeu, der die kleine Pforte verbarg, und stand plötzlich vor der Burg auf einem felsigen Abhang über dem Hafen.


  Da erkannte Taran mit einem Mal, dass die Gestalt nicht Eilonwy sein konnte – zu groß und es war nicht ihr Gang. Er hielt den Atem an, als der Unbekannte für einen Augenblick verstohlen nach der Burg hinaufsah und ein Strahl des Mondlichtes sein Angesicht traf.


  Es war Magg.


  Traumhaft sicher bewegte sich der Haushofmeister auf dem halsbrecherischen Pfad. Ein furchtbarer Verdacht drängte sich Taran plötzlich auf. Ohne Zaudern, möglichst schnell und möglichst geräuschlos stieg Taran über die zerklüfteten Felsen hinab. Obwohl die Nacht klar war, war es schwierig, den Weg durch das Geröll zu finden. Wenn Taran jetzt die leuchtende Goldkugel Eilonwys bei sich gehabt hätte!


  Magg kam unten mit einem beträchtlichen Vorsprung an und eilte dann auf der Mole entlang, bis er eine steile Felsklippe erreichte. Mit erstaunlicher Gewandtheit schwang sich der Haushofmeister hinauf, kroch hinüber und verschwand. Taran ließ nun alle Vorsicht außer Acht, da er befürchtete, er könnte Magg gänzlich aus den Augen verlieren, und begann zu laufen. Einen Augenblick lang huschte ein Schatten über den Damm. Erschreckt hielt Taran inne, dann hastete er weiter. Seine Phantasie gaukelte ihm allerlei Trugbilder vor, selbst die Felsen wurden zu drohenden Ungeheuern.


  Mit zusammengebissenen Zähnen erklomm Taran die dunkle Felswand. Tief unten kochte das Wasser in glitzernden Wirbeln und schäumte zwischen den Steinen. Endlich erreichte er den Gipfel. Dort klammerte er sich fest, denn weiter wagte er sich nicht vor. Nur wenige Schritte unter ihm hatte Magg auf einem schmalen Felsvorsprung Halt gemacht. Taran sah, wie er niederkniete und sich hastig zu schaffen machte. Im nächsten Augenblick flammte ein Licht auf.


  Der Haushofmeister hatte eine Fackel angezündet, die er nun hochhielt und langsam hin und her bewegte. Während Taran noch ratlos dem Geschehen zusah, leuchtete weit draußen auf dem Meer ein gelbliches Licht auf. Dieses Antwortsignal konnte, wie Taran vermutete, nur von einem Schiff kommen; mehr war allerdings nicht zu erkennen. Magg schwang die Fackel abermals, diesmal aber schien er andere Zeichen zu geben. Das Licht vom Schiff wiederholte sie und verlosch dann. Magg warf seine Fackel in die dunkle Flut, wo sie zischend aufsprühte und verschwand. Er wandte sich um und ging rasch auf die Stelle zu, wo Taran zwischen den Felsen verborgen lag.


  Taran, der in der plötzlichen Finsternis nichts mehr sah, versuchte vor Magg hinunterzugelangen, fand aber keinen festen Halt. In blinder Angst tastete er nach einem vorspringenden Felsen, glitt aus und griff vergebens nach einem anderen. Schon hörte er, wie Magg zwischen den Steinen heraufkroch; da ließ er sich zwischen die Felsen hinabfallen. Eben tauchte Maggs Kopf über dem Kamm auf, als Taran jäh von hinten mit eiserner Hand gepackt wurde.


  Er versuchte sein Schwert zu ziehen. Eine Hand legte sich auf seinen Mund und erstickte seinen Schrei. Ohne Umstände wurde er hinabgezogen, wohin die Gischt der Brandung spritzte, und dort wie ein Sack zwischen die Steine gestoßen.


  »Keinen Laut!«, hörte er Gwydion gebieterisch flüstern. Taran konnte sich zwar vor Schmerzen kaum regen, aber er atmete auf. Oben ließ sich Magg vom Felsen herab und kam in nächster Nähe an den beiden vorüber, die sich hinter den Steinen zusammenkauerten. Dann eilte er, ohne sich umzusehen, zurück über die Mole auf die Burg zu.


  »Haltet ihn doch fest!«, drängte Taran. »Da draußen ankert ein Schiff. Ich habe seine Signale gesehen. Wir müssen wissen, was er im Schilde führt.«


  Gwydion schüttelte den Kopf. Seine grünen Augen folgten Magg. Seine Lippen gaben seine Zähne frei: das dünne Lächeln des lauernden Wolfes. Er trug noch immer die Lumpen des Schusters; aber jetzt hing Dyrnwyn, das schwarze Schwert, an seinem Gürtel. »Lass ihn gehen«, brummte er, »das Spiel ist noch nicht aus.«


  »Aber die Feuerzeichen«, begann Taran noch einmal.


  Gwydion nickte. »Ich habe sie auch gesehen. Ich habe die Burg beobachtet, seit ich dich verließ.« Dann fügte er ernst hinzu: »Vor ein paar Minuten allerdings fürchtete ich, ein Hilfsschweinehirt würde in eine Falle stolpern, die einem Verräter gestellt war. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann geh zurück zur Burg. Bleib bei Eilonwy.«


  »Können wir Magg ungehindert gehen lassen?«, fragte Taran.


  »Er muss sogar ungehindert gehen, wenigstens im Augenblick«, antwortete Gwydion. »Der Schuster wird bald seine Ahle niederlegen und das Schwert in die Hand nehmen. Solange bewahre Stillschweigen. Ich möchte Maggs Pläne nicht stören, ehe ich nicht mehr davon weiß.


  Die Fischer von Mona erzählen einem neugierigen, harmlosen Schuster so manches, was er wissen muss«, fuhr Gwydion fort. »Jetzt weiß ich ganz sicher: Achren ist dort auf dem Schiff.


  Ja, ich hatte schon immer den Verdacht«, sagte Gwydion, als Taran hörbar den Atem einzog. »Achren selbst würde es kaum wagen, den Schlag gegen Eilonwy direkt zu führen. Die Burg ist fest und wohl behütet; nur Verrat konnte ihre Tore öffnen. Achren braucht einen Helfer. Jetzt weiß ich, wer es ist.«


  Auf Gwydions Stirn traten scharfe Falten, als er weitersprach. »Aber warum?«, murmelte er, als spreche er nur noch für sich selbst. »Zu viel bleibt noch im Dunkeln. Wenn es so ist, wie ich fürchte …« Er schüttelte rasch den Kopf. »Es widerstrebt mir, Eilonwy als ahnungslosen Lockvogel in eine Falle zu setzen, aber es muss sein.«


  »Magg kann überwacht werden«, sagte Taran. »Aber Achren?«


  »Ich muss einen Weg finden die Pläne der beiden zu erkunden«, erwiderte Gwydion. »Geh jetzt!«, befahl er. »Bald wird vielleicht alles klar. Ich hoffe es, denn ich möchte Prinzessin Eilonwy nicht länger in Gefahr wissen.«


  Taran verließ den Fürsten von Don und eilte so schnell wie möglich zurück zur Burg. Bald fand er die Öffnung in der Mauer, zwängte sich hindurch und trat in den dunklen Burghof. Eilonwy war nicht sicher, solange Magg frei war; aber Magg konnte wenigstens überwacht werden. Das Grauen, das Tarans Herz beschlich, kam von dem Schiff her, das dort in der Nacht lauerte. Wieder überfiel ihn die Erinnerung an Achren, die Schöne, die Erbarmungslose. Er dachte an den Tag, der lange zurücklag; er sah ihr fahles Gesicht, hörte ihre Stimme, die so sanft von Marter und Tod sprach. Ihr Schatten war es, der hinter dem verräterischen Haushofmeister gewaltig aufstieg.


  Unhörbar eilte er über den Burghof. Ein mattes Licht fiel aus einer der Kammern. Leise ging Taran darauf zu und spähte durch das Fenster. Im Schein einer Öllampe sah er Magg. Magg hatte einen Dolch in der Hand, mit dem er in der Luft herumfuchtelte, wobei er fortwährend wilde Grimassen schnitt. Dann verbarg er die Waffe in seinem Gewand und nahm einen kleinen Spiegel heraus, lächelte hinein, spitzte die Lippen und betrachtete sich mit eitler Genugtuung. Voll Wut und Grauen sah Taran dem Treiben zu. Mit einem letzten törichten Lächeln löschte der Haushofmeister die Lampe. Taran ballte die Fäuste und wandte sich ab.


  Vor Eilonwys Gemach fand er den Tiermenschen, der ihn ganz verschlafen anblinzelte. »Alles ist ruhig«, flüsterte Gurgi. »Ja, ja, wachsamer Gurgi ist nicht von der Schwelle gewichen. Sein armes, zartes Haupt ist schwer, aber er nickt nicht ein. Oh nein!«


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Taran. »Schlaf nun, mein Freund. Geh und lass das arme, zarte Haupt ruhen. Ich werde hier bleiben, bis der Tag anbricht.«


  Während Gurgi sich gähnend trollte, nahm Taran seinen Platz vor der Kammertür ein. Er sank auf den Boden nieder und kämpfte gegen die eigene Müdigkeit an. Trotzdem döste er ein- oder zweimal ein und fuhr dann jäh wieder hoch. Als endlich der Morgen graute, sträubte er sich nicht länger gegen den Schlaf.


  »Taran von Caer Dallben!«


  Taumelnd kam er auf die Beine und griff nach dem Schwert. Eilonwy stand frisch und gut ausgeschlafen in der Tür.


  »Taran von Caer Dallben!«, sprach sie mit Würde. »Ich wäre beinahe über dich gestolpert! Was soll denn das nun wieder heißen?«


  Taran, noch ganz benommen, konnte nur stammeln, dass er den Gang bequemer gefunden habe als sein Zimmer.


  Eilonwy schüttelte den Kopf. »Dies«, bemerkte sie, »dies ist die albernste Geschichte, die ich heute Morgen gehört habe. Vielleicht höre ich noch etwas Dümmeres, es ist ja noch früh am Tag, aber ich bezweifle es. Ich glaube allmählich, dass die Gedanken eines Hilfsschweinehirten über meinen Horizont gehen.« Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls, ich gehe jetzt zum Frühstück. Wenn du dein Gesicht gewaschen und dein Haar gekämmt hast, kannst du ja nachkommen. Du kannst es brauchen. Du siehst aus wie ein Frosch, der ein ganzes Heer Flöhe hat.«


  Noch ehe Taran sich den Schlaf aus den Augen reiben konnte, verschwand sie am Ende des Ganges. Taran eilte ihr nach; er dachte an Achrens Pläne und an Maggs Dolch.


  »Hallo, hallo!« Gut gelaunt erschien Prinz Rhun in der Tür seiner Kammer. Sein rundes Gesicht glänzte vor Frische. »Gehst du zum Frühstück?«, rief er und schlug Taran auf die Schulter. »Ausgezeichnet, ich auch!«


  »Dann sehen wir uns ja in der Halle«, antwortete Taran und suchte sich aus Rhuns freundschaftlicher Umarmung zu lösen. »Im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun, als an das Frühstück zu denken.«


  Während Prinz Rhun noch an seinem Schuhriemen nestelte, der ihm aufgegangen war, eilte Taran voll banger Sorge zur Großen Halle. König Rhuddlum und Königin Teleria saßen bereits an der gedeckten Tafel und ließen es sich schmecken. Mit einem Blick erfasste Taran die Lage. Magg, der sonst immer aufwartete, war nicht zur Stelle.


  Von Eilonwy keine Spur.
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  Der Eid


  [image: W]o ist Eilonwy?«, schrie Taran so laut, dass König Rhuddlum und Königin Teleria erschrocken zusammenfuhren. »Wo ist Magg? Er ist mit ihr durchgegangen! Herr, lasst die Wachen ausrücken! Eilonwy ist in Lebensgefahr!«


  »Wie, was?«, gackerte Königin Teleria. »Magg? Die Prinzessin? Bist du bei Sinnen, junger Mann? Vielleicht ist dir die Seeluft – zittere doch nicht so, bewahre Haltung! – zu Kopf gestiegen. Wenn jemand nicht beim Frühstück sitzt, braucht er nicht schon in Lebensgefahr zu sein. Habe ich recht, mein Lieber?«, fragte sie den König.


  »Du hast natürlich recht, meine Liebe«, erwiderte Rhuddlum. »Das ist ein schwerer Vorwurf gegen einen treuen Vasallen«, fügte er hinzu und betrachtete Taran mit ernstem Blick. »Was hast du gegen ihn vorzubringen?«


  Einen Augenblick stand Taran da und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Gwydion hatte ihm strenge Schweigepflicht auferlegt. Doch jetzt entschloss er sich zu reden und berichtete überstürzt von allem, was sich seit ihrer Ankunft in Dinas Rhydnant zugetragen hatte.


  König Teleria schüttelte den Kopf. »Dieser Schuster war also als Fürst Gwydion verkleidet – oder war es umgekehrt – und dazu Schiffe und Feuerzeichen für Zauberinnen: Das ist die unglaublichste Geschichte, die ich je gehört habe, junger Mann!«


  »Unglaublich, allerdings«, fügte König Rhuddlum hinzu. »Aber wir werden die Wahrheit sogleich erfahren. Holt den Schuster und wir werden sehen, ob er der Fürst von Don ist.«


  »Fürst Gwydion sucht nach Achren!«, rief Taran dazwischen.


  »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt. Wenn es nicht so ist, dann nehmt mir das Leben. Holt mir den Haushofmeister!«


  König Rhuddlum runzelte die Stirn. »Es ist allerdings merkwürdig, dass Magg nicht zur Stelle ist«, räumte er ein. »Nun ja, Taran von Caer Dallben. Man wird ihn finden und du sollst in seiner Gegenwart deine Anklage wiederholen.« Er klatschte in die Hände und befahl einem Diener den Haushofmeister herbeizuschaffen.


  Taran war außer sich. Er sah, wie die Zeit verstrich, und wusste, dass jede Verzögerung Eilonwy das Leben kosten konnte. Endlich kam der Diener zurück und meldete, dass weder Magg noch Eilonwy im Schloss zu finden seien.


  Während König Rhuddlum noch ratlos dasaß und über Tarans Bericht nachsann, erschienen Gurgi, Kaw und Fflewddur in der Großen Halle.


  »Magg! Diese abscheuliche Spinne!«, rief der Barde aus, als er von Taran alles erfahren hatte. »Beim Großen Belin! Sie ist mit ihm auf und davon! Ich sah sie vergnügt durch das Tor reiten. Ich rief sie noch an, aber sie wollte nicht hören. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was hier gespielt wurde. Aber sie sind fort, schon ziemlich lange, wenn ich es mir jetzt überlege.«


  Königin Teleria wurde totenbleich. Die Damen des Hofes kreischten vor Entsetzen. König Rhuddlum sprang vom Sessel auf. »Du hast die Wahrheit gesprochen, Taran von Caer Dallben!«


  Dann rief er nach der Wache und schritt aus der Großen Halle. Auf seinen Befehl wurden die Ställe und Waffenkammern geöffnet. In wenigen Augenblicken füllte sich der Hof mit Kriegern und Pferden.


  Prinz Rhun war inzwischen auch in den Hof hinausgeschlendert, wo er sich neugierig und ahnungslos umsah. »Hallo, hallo!«, rief er zu Taran hinüber. »Eine Jagdgesellschaft? Wunderbare Sache. Ich mache gern einen flotten Morgenritt mit.«


  »Eine Jagd auf euren verräterischen Haushofmeister«, erwiderte Taran grob und stieß Rhun zur Seite. Dann ging er auf König Rhuddlum zu. »Herr, wo ist Euer Feldhauptmann? Wir wollen uns ihm zur Verfügung stellen.«


  »Ja, mein Feldhauptmann. Das ist leider niemand anders als Magg selbst«, erklärte der König. »Da wir auf Mona nie Krieg hatten, brauchten wir auch nie einen Feldhauptmann. So kam es, dass Magg diesen Ehrentitel erhielt. Ich werde mich nun selbst um das Heer kümmern müssen. Und ihr könnt euch überall nützlich machen.«


  Während König Rhuddlum die Aufstellung der Truppe überwachte, holten Taran und seine Gefährten Waffen und Zaumzeug aus den Rüstkammern. Prinz Rhun war auf eine krumme Mähre geklettert, die sich trotz aller Bemühungen des Prinzen beharrlich nur im Kreis bewegte. Unterdessen führten Gurgi und Fflewddur drei Pferde heraus. Der Anblick der lammfrommen Tiere erfüllte Tarans Herz mit Verzweiflung; er sehnte Melynlas, das feurige Ross, herbei, das zu Hause in Caer Dallben friedlich graste.


  König Rhuddlum nahm Taran am Arm und zog ihn schnell in einen leeren Stall. »Wir haben miteinander zu reden«, begann er. »Die Krieger sind bereit. Ich habe zwei Abteilungen gebildet. Die eine werde ich selbst führen. Du und deine Gefährten, ihr sollt mit meinem Sohn reiten; er soll die Suche in den Hügeln von Parys nördlich vom Alaw-Fluss leiten. Und von ihm, meinem Sohn, möchte ich gerne mit dir sprechen.«


  »Prinz Rhun als Befehlshaber?«, platzte Taran heraus.


  »Was soll das heißen, Taran von Caer Dallben?«, fragte der König scharf. »Zweifelst du an den Fähigkeiten des Prinzen?«


  »Fähigkeiten!«, rief Taran. »Fähigkeiten? Eilonwys Leben steht auf dem Spiel und Ihr legt den Oberbefehl in die Hände eines Toren! Er kann kaum die Riemen seiner Sandalen binden, geschweige denn ein Pferd reiten oder ein Schwert führen. Nehmt einen Eurer Lehnsleute, einen Krieger, einen Oberförster, meinetwegen irgendeinen, nur nicht Rhun …« Er machte eine kleine Pause. »Ich habe Dallben geschworen Eilonwy zu schützen, drum sage ich frei heraus, was ich denke. Das ist meine Pflicht.«


  »Du sprichst die Wahrheit«, antwortete der König nachdenklich und legte die Hand auf Tarans Schulter. »Glaubst du, ich kenne meinen Sohn nicht? Du hast recht mit deinem strengen Urteil. Ich weiß aber auch, dass Rhun zum König und zum Mann heranreifen muss. Du trägst die Last des einen Eides, den du Dallben geleistet hast. Nimm noch die Last eines zweiten auf dich.


  Die Kunde von deinen Taten ist auch nach Mona gelangt«, sprach Rhuddlum weiter. »Ich habe selbst gesehen, dass du ein tüchtiger Bursche bist und Ehre im Leib hast. Deshalb vertraue ich dir dieses an: Mein Stallmeister ist ein erfahrener Mann. Er reitet mit eurer Abteilung und ist ihr wirklicher Anführer. Prinz Rhun ist nur dem Namen nach Befehlshaber, denn die Krieger erwarten, dass ihr Führer aus königlichem Hause stammt. Dir aber möchte ich meinen Sohn anvertrauen. Sorge dafür, dass ihm nichts zustößt; und lass es nicht zu«, fügte der König mit einem traurigen Lächeln hinzu, »dass er sich selbst zu sehr zum Narren macht. Er hat noch viel zu lernen und vielleicht kann er manches von dir lernen. Eines Tages muss er als König regieren; und es ist mein Wunsch, dass er klug und in Ehren herrscht mit Eilonwy als seiner Königin.«


  »Eilonwy?«, rief Taran. »Und Rhun ihr Gemahl?«


  »Ja«, erwiderte König Rhuddlum. »Wenn die Prinzessin in das Alter kommt, dann sollen sie heiraten. So ist es beschlossen.«


  »Prinzessin Eilonwy«, murmelte Taran fassungslos. »Weiß sie denn davon?«


  »Noch nicht, und auch mein Sohn nicht«, sagte König Rhuddlum. »Eilonwy braucht Zeit, um sich an uns zu gewöhnen. Aber ich bin sicher, es wird eine glückliche Ehe werden. Schließlich ist sie eine Prinzessin und in seinen Adern rollt königliches Blut.«


  Wortlos senkte Taran den Kopf.


  »Jetzt deine Antwort, Taran von Caer Dallben«, forderte der König. »Willst du mir dein Wort geben?«


  Es entstand eine lange, bedrückende Pause. Wie aus weiter Ferne drang der Lärm der Krieger an Tarans Ohr.


  »Ich spreche zu dir nicht als König und Herr«, begann Rhuddlum noch einmal. »Ich spreche als Vater, der seinen Sohn liebt.« Dann schwieg auch er.


  Endlich blickte Taran dem König in die Augen. »Ich werde diesen Eid schwören«, sprach er langsam. »Deinem Sohn wird kein Unheil widerfahren, wenn ich es hindern kann.« Taran legte die Hand an sein Schwert. »Ich setze mein Leben zum Pfand.«


  »Ich danke dir, Taran von Caer Dallben«, sagte der König. »Nun hilf uns, dass wir die Prinzessin wohlbehalten wiederfinden.«


  Der Barde und Gurgi saßen bereits zu Pferd, als Taran aus dem Stall trat. Er schwang sich in den Sattel. Kaw ließ sich auf seiner Schulter nieder. Prinz Rhun, dem es endlich gelungen war, sein Pferd in seine Gewalt zu bringen, gab Kommandos, auf die, wie üblich, niemand hörte.


  Als die Reiterschar endlich zum Tor hinausritt, hob Taran Kaw von der Schulter. »Kannst du sie finden? Such sie, denn auch du vermisst sie, mein Freund«, sprach er. Kaw hob den Kopf und sah Taran aus listigen Augen an. Dann flatterte er auf, gewann rasch an Höhe, zog mit mächtigen Flügelschlägen seine Kreise, stieg weiter zum Himmel empor und verschwand in der Ferne.


  »Ja, ja!«, rief Gurgi und fuchtelte mit den Armen. »Flieg hin zum Sehen und Spähen! Zeig uns den Weg zu dem schlechten, tückischen Haushofmeister!«


  »Je eher, desto besser!«, ließ sich nun auch Fflewddur vernehmen. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich den hochnäsigen, spinnenbeinigen Kerl unter den Fäusten habe. Er soll mit dem Zorn eines Fflam Bekanntschaft machen!«


  Der Stallmeister führte seine Schar in die Berge hinter Dinas Rhydnant und gab den Vorreitern die Weisung nach Spuren zu suchen. Taran ritt schweigend neben Fflewddur dahin; sein Gesicht war grimmig und entschlossen.


  »Keine Angst«, suchte ihn der Barde zu beruhigen. »Wir werden Eilonwy noch vor Anbruch der Nacht wohlbehalten und gesund zurückbringen; und über dieses Abenteuer werden wir alle noch viel zu lachen haben. Ich verspreche dir zur Feier des Ereignisses ein neues Lied.«


  »Du tätest besser daran, ein Hochzeitslied daraus zu machen«, erwiderte Taran bitter, »und es zur Vermählung des Prinzen von Mona vorzutragen.«


  »Rhun?«, rief Fflewddur erstaunt. »Der soll heiraten? Ich hatte keine Ahnung! Das ist der Nachteil, wenn man in den Ställen haust anstatt in der Burg selbst; man versäumt die Neuigkeiten und den täglichen Klatsch. Prinz Rhun, wirklich! Und wer soll die Braut sein?«


  Taran berichtete dem Barden von König Rhuddlums Plänen und von seinem eigenen Eid, Rhun vor aller Unbill zu bewahren.


  »Oho«, sagte Fflewddur, als Taran fertig war, »daher weht also der Wind. Merkwürdig«, fügte er stockend hinzu, »ich hatte immer gehofft, dass Eilonwy, wenn sie sich einmal verlobt, na ja, ich weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll – trotz allen Zankens und Streitens zwischen euch beiden, hätte ich eigentlich erwartet …«


  »Mach dich nicht über mich lustig«, fuhr Taran dazwischen und wurde rot. »Eilonwy ist eine Prinzessin aus dem Geschlecht von Llyr. Und meinen Stand kennst du genauso gut wie ich. Solche Hoffnungen habe ich nie gehegt. Es ist ganz in Ordnung, dass Eilonwy einen heiratet, der ihr ebenbürtig ist.«


  Ärgerlich wandte er sich ab und galoppierte voraus.


  »So sprichst du jetzt, das sagst du nur so«, brummte Fflewddur und jagte hinter ihm drein. »Prüfe dein Herz genauer. Du denkst doch in Wahrheit ganz anders.«


  Taran hörte nicht mehr auf ihn und lenkte sein Pferd in die Nähe der Krieger.


  Die Abteilung wandte sich jetzt nordwärts und ritt an den niedrigen Hügeln von Parys entlang. Sie löste sich allmählich in kleinere Truppen auf, die jeweils ihren eigenen Abschnitt durchstreiften. Die Krieger rückten in weit auseinandergezogenen Linien vor und untersuchten jedes denkbare Versteck aufs Genaueste. Doch der Morgen verstrich und die Mittagsstunde ging vorüber und noch hatten sie keine Spur von Magg oder der Prinzessin gefunden.


  Zwischen den sanften grünen Matten lagen hin und wieder öde Geröllhalden. Wenn Magg auf seiner Flucht hier geritten war, dann waren seine Spuren auch für den erfahrensten Spurenleser nicht mehr zu erkennen. Taran ließ den Mut sinken. Vielleicht jagte er einer trügerischen Hoffnung nach und Eilonwy war in eine ganz andere Richtung entführt worden. Ob Kaw vielleicht etwas erspäht hatte?


  Taran verdoppelte seine Bemühungen wenigstens einen abgebrochenen Zweig, einen losgetretenen Stein zu finden – irgendwas, das ihn seinem Ziel näher bringen konnte, ehe die Nacht der Suche ein Ende machte.


  Gurgi, der ganz in seiner Nähe ritt, stieß plötzlich einen Schrei aus: »Sieh nur, sieh nur! Der edle Prinz reitet dort allein! Zu weit in die Wälder! Er wird sich verirren. Dann wird aus dem fröhlichen ›Hallo‹ ein trauriges Weinen und Greinen!«


  Taran war abgestiegen, weil er glaubte eine Spur entdeckt zu haben. Als er aufblickte, sah er gerade noch, wie der Prinz hinter dem Kamm eines Hügels verschwand. Er rief ihm nach, aber Rhun war schon zu weit weg, um ihn noch zu hören, oder, und das war wahrscheinlicher, er kümmerte sich einfach nicht darum. Taran sprang in den Sattel und suchte den Prinzen einzuholen. Bis jetzt hatte er ihn immer im Auge behalten können. Als aber Taran den Hügel erreichte, war Rhun bereits im Schatten eines Waldstücks verschwunden. Unten auf der Wiese, über die sich jetzt schnell die Dämmerung legte, erschien Fflewddur und machte sich durch Rufe bemerkbar. Taran rief noch einmal Rhuns Namen, dann winkte er dem Barden und Gurgi ihm zu folgen.


  »Diese widerliche Spinne ist uns heute entgangen«, schimpfte Fflewddur ärgerlich, als sein Klepper mühsam den Hang erstieg. »Aber morgen werden wir ihn ausfindig machen und Eilonwy wird heil und wohlbehalten sein. Wie ich die Prinzessin kenne, hat es Magg schon bereut, sie entführt zu haben. Sie wiegt ein Dutzend Krieger auf, selbst wenn sie an Händen und Füßen gefesselt ist.« Das bekümmerte Gesicht des Barden strafte seine ermutigende Rede Lügen. »Kommt«, sagte Fflewddur, »der Stallmeister ruft die Krieger zusammen. Wir werden mit ihnen heute Nacht ein Lager beziehen.«


  Während der Barde noch sprach, vernahm Taran in der Ferne ein Hornsignal. Er runzelte die Stirn. »Ich kann es nicht verantworten, den Prinzen allein bei Nacht im Wald umherziehen zu lassen.«


  »Dann«, antwortete Fflewddur mit einem Blick auf die untergehende Sonne, »ist es am besten, wenn wir uns unverzüglich auf den Weg machen. Ein Fflam hat ein scharfes Auge! Aber lieber wäre es mir doch, nicht bei Dunkelheit in dieser Gegend herumstolpern zu müssen, wenn es sich irgend vermeiden lässt.«


  »Ja, ja! Herumstreifen mit Holpern und Stolpern!«, jammerte da Gurgi dazwischen. »Schreckliche Schatten steigen herab und der kühne, vorsichtige Gurgi weiß nicht, welch schlimme Dinge sich dahinter verbergen.«


  Die Gefährten ritten rasch in den Wald hinein, wo sie den Prinzen gewiss zu finden hofften. Als sie sich jedoch mitten im Dickicht befanden und nichts von ihm entdeckten, wuchs Tarans Unruhe. Umsonst rief er den Namen des Prinzen. Nur das Echo antwortete ihm.


  »Er kann nicht weit gekommen sein«, meinte Taran zu dem Barden. »Selbst Rhun muss so viel Verstand haben, dass er bei Einbruch der Nacht anhält.«


  Dunkelheit bedeckte den Wald. Die Pferde, die mehr an ihren ruhigen Stall in Dinas Rhydnant als an die Wälder von Mona gewohnt waren, ließen sich kaum mehr von der Stelle bewegen; sie stiegen und scheuten bei jedem Strauch, den der Wind schüttelte. Die Gefährten mussten schließlich absteigen und zu Fuß gehen; die Pferde zogen sie hinter sich her. Taran war in höchster Sorge. Was als harmloser Zwischenfall begonnen hatte, wurde zu einer todernsten Angelegenheit.


  »Er kann auch vom Pferd gestürzt sein«, sagte Taran. »Eben jetzt liegt er vielleicht verletzt und bewusstlos am Boden.«


  »Dann schlage ich vor, wir suchen den Weg zurück zu den anderen«, meinte Fflewddur, »die sollen uns helfen. Je mehr Augen, desto besser bei dieser Finsternis.«


  »Wir würden zu viel Zeit verlieren«, gab Taran zu bedenken und arbeitete sich durch das Unterholz voran. Gurgi folgte unter leisem Gewinsel. Das Gelände stieg langsam an. Kein Laut war zu vernehmen, nur das Zischen der Zweige, die zurückschnellten, wenn man vorbeistrich, und das Klappern der Hufe auf dem bleichen Gestein. Plötzlich blieb Taran stehen, sein Herz schlug bis zum Hals. Er hatte eine flüchtige Bewegung wahrgenommen, für einen winzigen Augenblick nur, einen Schatten, der im Dunkel dahinhuschte. Er bezwang seine Furcht und tastete sich weiter. Die Pferde wurden noch unruhiger und Tarans Klepper legte die Ohren an und stieß ein angstvolles Wiehern aus.


  Auch Gurgi hatte bemerkt, dass da ein dunkler Schatten vorbeistrich. Dem armen Kerl standen vor Schreck die Haare zu Berge und er begann erbarmungswürdig zu heulen. »Schlimme, furchtbare Gestalten verfolgen den harmlosen Gurgi! Oh, lieber Herr, schütze Gurgis armes, zartes Haupt vor schmerzhaften Püffen und Knüffen!«


  Im Dickicht hinter ihnen regte es sich. Die Pferde stürmten verzweifelt vorwärts und rissen den Barden beinahe zu Boden. »Großer Belin!«, rief Fflewddur entrüstet, denn er war gegen einen Baum gerannt und seine Harfe lag mitten unter den Dornen. »Haltet sie fest! Sonst könnt ihr eure eigenen Pferde auch noch suchen!«


  Nur mühsam gelang es Taran die Tiere zu beruhigen. Trotz guten Zuspruchs wollten sie nun nicht mehr von der Stelle. Mit steifen Beinen blieben sie stehen, ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Flanken zitterten. Taran selbst sank erschöpft zu Boden.


  »Unsere Suche ist planlos und unsinnig«, gab er zu. »Du hattest recht, Fflewddur, wir hätten umkehren sollen. Die Zeit, die ich zu sparen hoffte, ist doppelt vergeudet. Und die Gefahr, die Eilonwy droht, wird mit jedem Augenblick, den wir versäumen, größer. Nun hat sich Prinz Rhun verirrt – und offenbar auch Kaw.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, seufzte Fflewddur. »Und wenn ihr nicht wisst, wo wir sind, dann haben wir uns auch verirrt.«
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  Der Zaubertrank


  [image: A]ls Gurgi dies hörte, begann er laut und jämmerlich zu heulen; er sank zusammen und verbarg seinen Kopf in den Händen. Taran bezwang seine eigene Verzweiflung, so gut er konnte, und versuchte dem armen Teufel wieder etwas Mut zuzusprechen.


  »Wir können nichts anderes tun, als auf den Morgen warten«, sagte er. »Der Stallmeister mit seiner Abteilung kann nicht allzu weit entfernt sein. Schaut ihr, dass ihr hinfindet; vor allem unterbrecht nicht die Suche nach Eilonwy. Ich aber werde Prinz Rhun suchen«, fügte er bitter hinzu. »Ich habe den Eid geleistet, allen Schaden von ihm fern zu halten, und danach muss ich handeln. Wenn ich ihn finde, dann werde ich euch schon irgendwie wieder treffen.«


  Dann saß er schweigend und mit gesenktem Kopf da. Fflewddur beobachtete ihn voll Mitgefühl. »Lass dir’s nicht zu sehr zu Herzen gehen«, suchte er ihn zu beruhigen. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir Magg fassen. Ich glaube gar nicht, dass er Eilonwy etwas Schlimmes antun will; sicher will er sie nur zu Achren bringen. Und wir werden ihn haben, noch lange ehe er seinen hinterhältigen Plan ausführen kann. Ruh dich nun aus. Gurgi und ich werden uns die Nachtwache teilen.«


  Taran war zu müde, um dagegen Einwände zu erheben. Er streckte sich auf dem Boden aus und deckte sich mit seinem Mantel zu. Aber sobald er die Augen schloss, quälten ihn die schrecklichsten Gedanken an Achren. Aus Wut und Rache würde die hochmütige Königin alle Gefährten töten, die ihr in die Hände fielen. Und Eilonwy? Er wagte es sich gar nicht auszudenken. Sie in Achrens Gewalt! Als er endlich in einen unruhigen Schlummer fiel, da war es, als schliefe er unter einem Mühlstein.


  Die Sonne war kaum aufgegangen, als er jäh erwachte. Fflewddur schüttelte ihn. Das gelbe Haar des Barden stand struppig nach allen Seiten ab, sein Gesicht war bleich und übernächtigt und dennoch grinste er breit.


  »Gute Nachricht!«, rief er. »Gurgi und ich, wir haben einiges geleistet auf eigene Faust. Wir sind gar nicht so hoffnungslos verirrt, wie du vielleicht glaubst. In Wirklichkeit haben wir uns heute Nacht nur im Kreis herumbewegt. Sieh selbst.«


  Taran sprang auf und folgte dem Barden bis zu einer mäßigen Anhöhe. »Du hast recht«, staunte er. »Dort ist das kleine Wäldchen, wo Rhun verschwand. Und dort – ich erinnere mich an den gestürzten Baum. Kommt, wir reiten zusammen hin. Ihr geht dann weiter und schaut, dass ihr auf die anderen trefft.«


  Rasch schwangen sich die Gefährten in den Sattel und spornten ihre Pferde, um schnell zu der bezeichneten Stelle zu kommen. Bevor sie aber so weit waren, machte Tarans Pferd eine scharfe Wendung und brach nach links aus. Ein lautes Wiehern war zu vernehmen, das unter den Bäumen auf einer Anhöhe hervorzukommen schien. Erstaunt ließ Taran die Zügel fahren, sodass sein Pferd sich selbst den Weg suchen konnte. Nach wenigen Augenblicken erkannte er einen unbestimmten Schatten im Gebüsch, der sich beim Näherreiten schließlich als des Prinzen scheckige Mähre entpuppte.


  »Da seht!«, rief er den anderen zu. »Rhun kann gar nicht weit sein. Wir müssen heute Nacht ganz in der Nähe vorbeigekommen sein.«


  Er parierte sein Pferd und sprang aus dem Sattel. Er erschrak: Der Schecke war frei und allein, von einem Reiter weit und breit keine Spur.


  Die Gefährten ließen ihre Tiere stehen und drangen weiter ins Unterholz vor. Überrascht blieben sie am Rand einer kleinen Lichtung stehen, denn vor ihnen erhob sich etwas, das auf den ersten Blick wie ein gewaltiger Bienenkorb aus Stroh aussah. Taran hob warnend die Hand und schlich sich vorsichtig an die merkwürdige Hütte heran.


  Er sah jetzt, dass das spitze Dache an vielen Stellen bereits abgedeckt war. Die niedrige Seitenwand bestand aus unbehauenen Steinen, die einfach aufeinander geschichtet waren. An einer Stelle waren sie niedergebrochen und bildeten einen wirren Haufen. Fenster gab es nicht und die schwere Tür hing schief in den ausgeleierten Lederangeln. Taran wagte sich näher heran. Die Löcher im Dach starrten ihn an wie leere Augenhöhlen.


  Fflewddur blickte unsicher um sich. »Ich möchte nicht unbedingt an dieser Tür rütteln und den Hausbesitzer fragen, ob er den Prinzen von Mona gesehen hat«, flüsterte er. »Ich möchte nur hoffen, dass Rhun diesen Ort gemieden hat.«


  In diesem Augenblick wurde die Tür von innen aufgestoßen. Gurgi stieß einen Schreckensschrei aus und suchte sich auf einem Baum in Sicherheit zu bringen. Tarans Hand fuhr zum Schwertgriff.


  »Hallo! Hallo!« Prinz Rhun stand strahlend in der Tür. Außer dass er ein wenig verschlafen wirkte, schien er ganz der Alte und völlig unverletzt zu sein. »Ich hoffe, ihr habt etwas zum Frühstück dabei«, sprach er gleich weiter und rieb sich eifrig die Hände. »Ich bin fast hungers gestorben. Habt ihr schon einmal bemerkt, wie der frische Morgenwind den Appetit schärft? Ganz erstaunliche Sache!


  Nur herein! Nur herein!«, fuhr Rhun fort, während Taran ihn sprachlos anstarrte. »Ihr werdet euch wundern, wie bequem es hier ist, erstaunlich wohnlich. Wo habt ihr die Nacht verbracht? Ich hoffe, ihr habt so gut geschlafen wie ich. Ihr könnt euch nicht vorstellen …«


  Taran konnte nicht länger an sich halten. »Was hast du angestellt?«, schrie er ihn unvermittelt an. »Warum hast du die Abteilung verlassen? Du kannst von Glück sagen, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist, als dass du dich verirrt hast!«


  Prinz Rhun sah ein wenig verirrt aus. »Die Abteilung verlassen?«, fragte er. »Wieso? Ich habe sie gar nicht verlassen, jedenfalls nicht absichtlich, verstehst du. Ich bin vom Pferd gefallen und dann musste ich hinter dem Gaul herjagen, bis ich ihn hier bei dieser Hütte fand. Und da es um diese Zeit schon dunkel war, legte ich mich eben schlafen.


  Das ist doch vernünftig! Warum soll man im Freien schlafen, wenn man ein Dach über dem Kopf haben kann?


  Und wenn wir schon von Sichverirren sprechen«, schloss der Prinz seine Rede nicht ohne Würde, »dann scheint mir eher, dass ihr euch verirrt habt. Denn wo ich reite, da findet auch die Suche statt, wenn du verstehst, wie ich das meine. Schließlich habe ich das Kommando …«


  »Ja, du hast das Kommando«, unterbrach ihn Taran zornig, »denn du bist der Königssohn.« Er hielt plötzlich inne. Noch einen Augenblick und er hätte laut hinausgeschrien, dass er König Rhuddlum geschworen hatte den Prinzen zu schützen. Taran knirschte mit den Zähnen. »Prinz Rhun«, sagte er kalt, »du brauchst uns nicht daran zu erinnern, dass wir deinem Befehl unterstehen, aber im Interesse deiner Sicherheit bitte ich dich dringend, stets bei uns zu bleiben.«


  »Und ich rate dir, halte dich fern von unheimlichen Hütten«, riet ihm Fflewddur. »Als ich das letzte Mal in den Marschen von Morva in einer solchen Hütte war, wäre ich beinahe in eine Kröte verwandelt worden. Meide sie, die Hütten, nicht die Kröten«, fügte er noch hinzu. »Man weiß nie, in welche Unannehmlichkeiten man kommen kann. Und wenn man es merkt, ist es meist schon zu spät.«


  »In eine Kröte verwandelt?«, rief Rhun, ohne im Geringsten erschreckt zu sein. »Ich glaube, das könnte sehr interessant sein. Das sollte man einmal ausprobieren. Aber hier ist nichts dergleichen. Hier lebt kein Mensch. Die Hütte ist offenbar schon lange verlassen.«


  »Also, dann beeil dich«, sagte Taran, der beschloss, den Prinzen nie mehr aus den Augen zu lassen. »Wir müssen zu den anderen zurück. Wir haben einen langen anstrengenden Ritt vor uns.«


  »Sofort«, antwortete Rhun, der nichts auf dem Leib trug als sein Hemd. »Ich werde meine Sachen zusammensuchen.«


  Gurgi war unterdessen wieder vom Baum herabgestiegen. Seine Neugier war stärker als seine Vorsicht. So hüpfte er über die Lichtung und steckte seinen Kopf durch die Tür und wagte sich endlich sogar mit Rhun zusammen ins Innere. Fflewddur und Taran, der schon ungeduldig wurde, folgten ihm.


  Es war so, wie der Prinz gesagt hatte. Eine dicke Staubschicht bedeckte die einfachen Holztische und Bänke. In einer Ecke hatte eine Spinne ein riesiges Netz gesponnen, aber selbst die Spinnwebe wirkte verstaubt und verlassen. Auf dem zerborstenen Herd lagen die verkohlten Reste eines längst erloschenen Feuers, daneben umgestürzte große Kochtöpfe, die jetzt leer und ausgetrocknet waren. Die Scherben von irdenen Schüsseln und Krügen waren auf dem Boden verstreut. Durch die Löcher im Dach war das Laub vieler Herbste gefallen und hatte einen zertrümmerten Schemel unter sich begraben. In der Hütte herrschte Stille, die Geräusche des Waldes drangen nicht herein. Taran stand unbehaglich dabei, während der Prinz seine Kleider zusammensuchte.


  Der Anblick so vieler merkwürdiger Dinge begeisterte Gurgi. Er begann sogleich darin herumzustöbern. »Seht nur! Seht nur!«, rief er und hielt ein Bündel zerfetzter Pergamentblätter empor.


  Taran kniete neben ihm nieder und untersuchte das zerschlissene Bündel. Er sah, dass Feldmäuse das Paket längst entdeckt hatten. Viele Blätter waren völlig zernagt. Andere hatte der Regen durchweicht. Die wenigen unbeschädigten Seiten waren eng mit Schriftzeichen bedeckt. Nur die Blätter, die Taran ganz unten aus dem Haufen herauszog, befanden sich in gutem Zustand. Sie waren sorgfältig in Leder gebunden und bildeten einen kleinen Band. Sie waren rein und unbeschrieben.


  Prinz Rhun, dem es immer noch nicht gelungen war, sein Schwert umzugürten, trat heran und sah Taran über die Schulter. »Oho!«, rief er aus. »Was hast du denn da? Ich kann mir nicht denken, was das sein soll, aber es sieht interessant aus. Und das hübsche kleine Büchlein. Ich hätte es gerne, um mir Dinge aufzuschreiben, die ich erledigen will.«


  »Prinz Rhun«, sagte Taran und überreichte den unbeschädigten Band dem Prinzen von Mona, der ihn sogleich in seine Jacke steckte. »Glaube mir, wenn es irgendetwas gibt, das dir hilft, irgendetwas zu erledigen, dann steht es dir selbstverständlich zu Diensten.« Dann wandte er sich wieder den Pergamenten zu und grübelte darüber nach. »Die Mäuse und das Wetter haben nicht viel übrig gelassen; man wird aus dem Gekritzel nicht recht klug«, meinte er. »Es hat keinen rechten Anfang und kein Ende, aber soweit ich es entziffern kann, sind es Rezepte für besondere Tränke.«


  »Tränke!«, rief Fflewddur. »Großer Belin, dafür haben wir ja nun gar keine Verwendung!«


  Doch Taran fuhr fort, die Blätter zu prüfen und zu sortieren. »Warte, ich glaube, ich weiß jetzt, wer das geschrieben hat. Glew war offenbar sein Name. Und wie es hier heißt, sollen diese Säfte« – seine Stimme begann zu stocken und er wandte sich erschrocken Fflewddur zu – »bewirken, dass man größer wird. Was kann das bedeuten?«


  »Was meinst du?«, fragte der Barde. »Größer wird? Hast du dich auch nicht verlesen?« Er nahm Taran die Blätter aus der Hand und prüfte sie selbst. Als er fertig war, stieß er einen leisen Pfiff aus.


  »Auf meinen Fahrten«, begann er dann, »hatte ich Gelegenheit viele Dinge zu lernen, so etwa, und das ist nicht die unwichtigste Lehre: Misch dich nicht in Sachen ein, von denen du nichts verstehst. Ich fürchte, gerade das hat Glew getan. Jedenfalls suchte er nach einem Saft, der ihn größer und stärker machen sollte. Und wenn das da drüben Glews Stiefel sind«, fügte er hinzu und deutete in die Ecke, »dann brauchte er gewiss ein solches Tränklein, denn dann war er ein winziges Kerlchen.«


  Halb unter Blättern begraben lag ein Paar abgetragener Stiefel. Sie konnten kaum einem Kind passen und sahen erbärmlich aus, wie sie so klein und leer dastanden.


  »Er muss ein ordnungsliebender Bursche gewesen sein, dieser Glew«, sprach Fflewddur weiter. »Ich meine das ganz im Ernst. Denn er schildert alles, was er tat, und er schrieb alle seine Rezepte sorgfältig auf. Was aber seine Zutaten angeht«, der Barde machte ein angeekeltes Gesicht, »so möchte ich gar nicht daran denken.«


  »Ich meine«, unterbrach ihn aufgeregt Prinz Rhun, »wir sollten sie selbst einmal ausprobieren. Es wäre doch interessant, was dann geschieht.«


  »Nein, nein!«, protestierte Gurgi laut. »Gurgi will keine ekligen Säfte und Zauberkräfte!«


  »Ich will auch nicht«, sagte Fflewddur. »Übrigens wollte auch Glew nicht, soweit ich sehe. Er hatte durchaus nicht die Absicht von seinem Gebräu zu trinken. Er wollte erst die Wirkung abwarten und das ist ja nicht zu tadeln. Er machte es übrigens sehr geschickt.


  Wie ich diesen Notizen hier entnehme«, berichtete der Barde weiter, »zog er aus und fing eine Wildkatze – eine kleine vermutlich, denn er selbst war ja auch klein. Er brachte sie in seine Hütte, sperrte sie in einen Käfig und fütterte sie mit dem ekelhaften Zeug, das er zusammenkochte.«


  »Armes Vieh«, sagte Taran.


  »Allerdings«, stimmte der Barde zu. »Ich hätte nicht an ihrer Stelle sein mögen! Aber offenbar hing er dann so an ihr, dass er ihr einen Namen gab. Hier hat er ihn aufgeschrieben: Llyan. Abgesehen von dem schrecklichen Fraß, hat er sie wohl ganz gut behandelt. Vielleicht war sie ihm hier in seiner Einsamkeit sogar eine willkommene Gesellschaft.


  Endlich war er so weit«, fuhr Fflewddur in seinem Bericht fort. »Ihr könnt euch denken, wie aufgeregt Glew gewesen sein muss. Llyan begann zu wachsen. Glew erwähnt, dass er ihr einen neuen Käfig machen musste. Und dann noch einen. Und da hat er sich gefreut. Ich kann mir den kleinen Kerl gut vorstellen, wie er herumhüpfte und kochte und mischte und das Feuer schürte, so kräftig er konnte.«


  Fflewddur wandte die letzte Seite um. »Und so endet es«, sagte er. »Hier haben die Mäuse das Pergament aufgefressen. Sie haben Glews letztes Rezept unwiderbringlich zerstört. Und Glew und Llyan – sie sind wohl auch schon lange verschwunden.«


  Schweigend betrachtete Taran die leeren Stiefelchen und die umgestürzten Kochtöpfe. »Glew ist sicher verschwunden, das stimmt«, meinte er nachdenklich.


  »Wieso?«, fragte der Barde. »Oh, ich verstehe«, sagte er und es überlief ihn ein Schauer. »Ja, es sieht alles so – so überstürzt aus. Wie ich Glew zu kennen glaube, hielt er auf Ordnung und Sauberkeit. Er wäre kaum fortgegangen, ohne die Bude hier einmal aufzuräumen. Und ohne seine Stiefelchen. Armer kleiner Kerl«, seufzte er. »Das beweist nur, wie gefährlich es ist, wenn man sich auf dergleichen einlässt. Für alle seine Mühe musste er sich nun auch noch auffressen lassen. Und wenn du mich fragst, dann halte ich es fürs Klügste, unverzüglich aufzubrechen.«


  Taran nickte und erhob sich. In diesem Augenblick hörten sie angstvolles Wiehern und den Hufschlag davonrasender Pferde.


  »Die Pferde!«, schrie Taran und rannte zur Tür.


  Doch ehe er sie erreichte, brach sie aus den Angeln. Taran griff nach dem Schwert und taumelte zurück. Ein Ungeheuer stürzte sich auf ihn.
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  In Llyans Gewalt


  [image: T]arans Klinge flog in weitem Bogen davon, er selbst warf sich zu Boden, um dem unerwarteten Angriff auszuweichen. Das Untier sprang mit einem gewaltigen Satz über seinen Kopf hinweg und stieß ein wütendes Gebrüll aus, während die Gefährten entsetzt nach allen Seiten auseinanderstoben.


  In dem Durcheinander von fallenden Stühlen und Bänken und in dem Wirbel trockenen Laubes sah Taran, dass Fflewddur auf einen Tisch gesprungen war und sich dabei in der Spinnwebe verfangen hatte, die ihn nun von Kopf bis zu den Füßen wie ein Mantel umhüllte. Prinz Rhun, der vergebens versucht hatte in den Kamin hinaufzukriechen, lag hilflos in der Asche des Herdes. Gurgi hatte sich so klein gemacht, wie er nur konnte und hockte in einer Ecke, wo er kläglich heulte und wimmerte: »Hilfe! Oh, helft mir! Schützt Gurgis armes, zartes Haupt vor Püffen und Knüffen!«


  »Das ist Llyan!«, rief Taran.


  »Allerdings!«, gab Fflewddur zurück. »Jetzt glaube ich gern, dass Glew längst verschlungen und verdaut ist.«


  Ein lang gezogenes, drohendes Knurren ließ ihn verstummen. Die Bestie schien einen Augenblick zu zögern, als wisse sie nicht, auf wen sie sich zuerst stürzen solle. Taran konnte erst jetzt richtig erkennen, wie das Ungeheuer aussah.


  Zwar hatte Glew in seinem Tagebuch genau beschrieben, wie Llyan rasch heranwuchs; aber Taran hätte nie gedacht, dass eine Wildkatze so groß werden könnte. Das Tier war so hoch wie ein Pferd, doch schlanker und geschmeidiger. Allein der Schwanz, der dicker war als Tarans Arm, füllte einen guten Teil der Hütte. Das dichte weiche Fell war goldbraun, schwarz und orange gezeichnet. An den Spitzen der Ohren sträubten sich pinselartig Haarbüschel. Die langen Schnurrbarthaare zuckten und die schrecklichen gelben Augen wanderten blitzschnell von einem zum anderen. Angesichts der spitzen, weiß schimmernden Zähne gab es keinen Zweifel, dass die Bestie alles verschlingen konnte, worauf sie Appetit hatte.


  Die Riesenkatze wandte Taran mehr Aufmerksamkeit zu, als ihm lieb sein konnte, und streckte eine ihrer Pfoten nach ihm aus. Fflewddur zog sein Schwert aus der Scheide; ohne auf das Spinnengewebe zu achten, sprang er vom Tisch, stieß einen Schrei aus und schwang seine Waffe. Sofort fuhr Llyan herum. Mit einer raschen Bewegung ihres Schwanzes schleuderte sie Taran noch einmal kopfüber zu Boden. Ehe Fflewddur zustoßen konnte, führte Llyan mit ihrer schweren Tatze blitzschnell einen Hieb. Das ging alles so plötzlich, dass Taran nur noch sah, wie die Waffe des Sängers davonflog und gegen die Tür prallte, während Fflewddur selbst Hals über Kopf zu Boden stürzte.


  Mit einem unwilligen Knurren und einem fast verächtlich anmutenden Zucken der Schultern wandte sich Llyan wieder Taran zu. Sie duckte sich, streckte den Hals vor und ließ ihre Schnurrbarthaare zittern. Dabei pirschte sie sich immer näher heran. Taran wagte nicht die geringste Bewegung. Er hielt sogar den Atem an. Llyan umkreiste ihn und stieß schmatzende Laute aus. Mit einem Blick aus den Augenwinkeln sah Taran, wie der Barde versuchte wieder auf die Füße zu kommen, aber er bedeutete ihm, er solle sich ganz ruhig verhalten.


  »Sie ist mehr neugierig als wütend«, flüsterte Taran. »Sonst hätte sie uns längst in Stücke gerissen. Keine Bewegung! Vielleicht geht sie wieder.«


  »Freut mich das zu hören«, gab Fflewddur mit bebender Stimme zurück. »Ich will daran denken, wenn sie mich verschlingt. Es wird mich dann trösten.«


  »Ich glaube nicht, dass sie Hunger hat«, meinte Taran. »Wenn sie während der Nacht draußen auf der Jagd war, dann hat sie sich wohl voll gefressen.«


  »Umso schlimmer für uns«, erwiderte Fflewddur. »Sie wird uns also als Vorrat aufbewahren, bis sie wieder Hunger hat. Das ist ihr sicher noch nie passiert, dass sie gleich vier fertig angerichtete Mahlzeiten in ihrem Schlupfwinkel hat.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Zu Hause habe ich auch immer kleine Leckerbissen für Vögel und anderes Getier ausgelegt. Aber ich hätte nie im Traum daran gedacht, dass ich mich eines Tages selbst als Leckerbissen auslegen würde.«


  Endlich ließ sich Llyan vor der Tür nieder. Sie befeuchtete eine Pfote mit der Zunge und begann sich über die Ohren zu streichen. Ganz vertieft in dieses Geschäft, schien sie vergessen zu haben, dass die Gefährten überhaupt noch da waren. Trotz aller Furcht musste Taran das Tier doch bewundern. Selbst die kleinste Bewegung Llyans war voller Kraft und Geschmeidigkeit. Unter dem goldgelben Fell, das in der Sonne leuchtete, konnte er die mächtigen Muskeln ahnen. Llyan war sicher so schnell wie Melynlas. Aber Llyan konnte auch den Tod bedeuten, selbst wenn sie im Augenblick keine bösen Absichten gegen die Gefährten zu haben schien. Verzweifelt sann Taran auf einen Weg in die Freiheit oder wenigstens nach Mitteln, wie sie wieder in den Besitz ihrer Waffen kommen konnten.


  »Fflewddur, mach ein kleines Geräusch«, flüsterte er, »nicht zu stark, aber genug, dass Llyan hinsieht.«


  »Wieso das?«, fragte der Barde erschreckt. »Mich ansehen? Das wird sie noch früh genug tun. Ich bin froh, dass sie das bisher noch nicht getan hat.« Trotzdem kratzte er mit seinen Stiefeln auf den Boden. Llyan spitzte sofort die Ohren und wandte den Blick dem Barden zu.


  Taran ducke sich und kroch geräuschlos auf Llyan zu, streckte vorsichtig die Hand aus und tastete unmerklich nach dem Schwert, das ganz nah bei Llyans Tatzen lag. Schnell wie der Blitz traf ihn der Hieb der Katze, sodass er zurücktaumelte. Hätte sie ihre Krallen hervorgekehrt, dann hätte Llyan auch noch seinen Kopf gehabt.


  »Keine Aussicht, mein Freund«, sagte Fflewddur. »Sie ist schneller als wir alle.«


  »Wir können uns nicht länger aufhalten lassen!«, rief Taran. »Die Zeit ist kostbar.«


  »Allerdings, das ist sie«, erwiderte der Barde, »und sie wird immer kostbarer, je weniger wir davon haben. Ich beginne allmählich, Prinzessin Eilonwy zu beneiden. Magg ist gewiss eine hinterhältige, schurkische Spinne und alles Mögliche sonst. Aber wenn es auf Biegen und Brechen geht, dann würde ich weit lieber gegen ihn antreten als gegen Llyan. Nein, nein«, seufzte er, »ich dehne mein letztes Stündlein ganz gern so lange hin wie möglich.«


  Während sich Llyan in aller Ruhe den Schnurrbart mit der Pfote strich, sann Taran verzweifelt auf einen Ausweg. »Prinz Rhun«, flüsterte er auf einmal. »Prinz Rhun, steh leise auf und sieh zu, ob du an die Mauerlücke herankommst. Wenn ja, dann schleich dich davon und lauf um dein Leben!«


  Der Prinz von Mona nickte. Doch kaum hatte er sich erhoben, da ließ Llyan ein warnendes Knurren vernehmen. Prinz Rhun zuckte zusammen und setzte sich schnell wieder hin. Llyan starrte die Gefährten an.


  »Großer Belin!«, flüsterte Fflewddur. »Lasst sie doch ruhig sitzen. Das alles weckt nur ihren Appetit. Wir kommen sowieso nicht mehr heraus.«


  »Aber wir müssen heraus«, drängte Taran. »Wie wäre es denn, wenn wir alle auf einmal über sie herfielen? Einer von uns müsste auf jeden Fall durchkommen.«


  Fflewddur schüttelte den Kopf. »Wenn sie mit den anderen fertig ist«, antwortete er, »dann hat sie keine Mühe, auch noch den Letzten zu fangen. Lass mich nachdenken, lass mich nachdenken.« Er grübelte nach, griff dabei wie in Gedanken hinter sich und nahm die Harfe von der Schulter. Llyan, immer noch knurrend, beobachtete ihn scharf, machte aber keine weitere Bewegung.


  »Das beruhigt mich immer«, erklärte Fflewddur und drückte das geliebte Instrument an sich und ließ seine Hände über die Saiten gleiten. »Ich weiß zwar nicht, ob mir dabei gute Gedanken kommen, aber wenn ich spiele, dann kommt mir alles nicht mehr so traurig vor.«


  Als er der Harfe eine sanfte Melodie entlockte, stieß Llyan einen merkwürdigen Laut aus. »Großer Belin!«, rief Fflewddur und hörte sogleich wieder auf. »An sie habe ich schon gar nicht mehr gedacht. Mich beruhigt es zwar, aber wer kann wissen, was eine Wildkatze dabei empfindet.«


  Da jaulte Llyan eigenartig fordernd. Als sie aber sah, dass Fflewddur seine Harfe wieder über die Schulter hängte, änderte sie ihren Ton und wurde schärfer. Sie knurrte nun bedrohlich.


  »Fflewddur!«, wisperte Taran. »Spiel weiter!«


  »Du wirst doch nicht glauben, dass sie das mag«, erwiderte der Barde. »Ich kann mir das kaum vorstellen. Schließlich gibt es sogar Menschen, die meine Musik nicht mögen. Du kannst von einer Wildkatze nicht erwarten, dass sie mehr davon versteht.« Trotzdem zupfte er noch einmal die Saiten.


  Diesmal gab es für Taran keinen Zweifel mehr, dass Llyan von der Harfe wie gebannt war. Der mächtige Leib der Katze lockerte sich; die Muskeln schienen sich zu entspannen; Llyan blinzelte friedlich vor sich hin. Um ganz sicher zu gehen, bat Taran den Barden wieder aufzuhören. Kaum folgte der Barde dieser Bitte, da wurde Llyan unruhig. Ihr Schwanz peitschte den Boden, die Schnurrbarthaare zitterten vor Wut. Als aber der Barde weiterspielte, legte Llyan den Kopf zur Seite und blickte den Sänger freundlich an.


  »Ja, ja!«, schrie Gurgi. »Hör nicht auf mit Summen und Brummen!«


  »Niemals!«, gab der Barde eifrig zurück. »Niemals, wenn es unser Leben retten kann!«


  Llyan faltete die Pfote unter der breiten Brust und begann wohlig zu schnurren. Ihr Maul schien sich zu einem Lächeln zu kräuseln, die Spitze des Schwanzes schlug sanft den Takt zu der Musik.


  »Das ist die Lösung!«, schrie Fflewddur und sprang auf.


  »Flieht, Freunde, solange sie so friedlich ist!« Doch kaum hatte er sich erhoben, da sprang auch Llyan wütend auf und der Barde sank zurück und spielte verzweifelt um sein Leben.


  »Deine Musik macht sie zwar friedlich«, sagte Taran aufgeregt, »aber frei lässt sie uns trotzdem nicht!«


  »Doch, doch«, erwiderte der Barde und ließ seine Finger eilends über die Saiten gleiten. »Ihr werdet es schaffen. Aber ich fürchte«, fügte er traurig hinzu, »dass sie ausgerechnet mich behalten will.«
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  Die Zauberkraft der Harfe


  [image: M]acht, dass ihr wegkommt!«, drängte der Barde und zupfte die Saiten seiner Harfe. »Verschwindet! Ich habe keine Ahnung, wie lange sie noch zuhören mag – oder wie lange ich noch weiterspielen kann!«


  »Es muss noch einen anderen Weg geben!«, rief Taran. »Wir können dich nicht allein lassen.«


  »Mir fällt die Trennung genauso schwer wie euch, das könnt ihr mir glauben«, gab der Barde zurück. »Aber ihr habt wenigstens die Chance und ihr müsst sie jetzt wahrnehmen.«


  Taran zögerte. Fflewddur starrte finster und erschöpft vor sich hin. Er schien bereits müde zu sein. »Verschwindet!«, wiederholte er. »Ich werde spielen, so lange ich kann. Und wenn sie es sich anders überlegt und mich nicht auffrisst, dann geht sie vielleicht auf Jagd. Macht euch keine Sorgen. Wenn es mit der Harfe nicht mehr geht, dann fällt mir sicher etwas anderes ein.« Schweren Herzens wandte sich Taran ab. Llyan hatte sich behaglich auf die Schwelle gelegt, die eine Pfote ausgestreckt, die andere graziös an den schlanken Leib geschmiegt. Ihr Hals war leicht gebogen, der mächtige Kopf war Fflewddur zugewandt. Die Bestie schien sich wohl zu fühlen und nichts Böses zu beabsichtigen. Mit den gelben, halb geschlossenen Augen beobachtete sie nur den Barden, während Taran fast unmerklich zu Gurgi und Prinz Rhun hinüberkroch. Tarans Schwert und die Waffen blieben unerreichbar unter ihrer Tatze und Taran wagte erst gar nicht den Versuch danach zu greifen, da er fürchtete, er könnte den Zauber von Fflewddurs Harfe brechen.


  In der Ecke, wo die Steine niedergebrochen waren, öffnete sich ein schmaler Ausweg hinaus ins Freie. Hastig drängte Taran den Prinzen hindurchzuschlüpfen. Gurgi folgte auf Zehenspitzen; seine Augen waren vor Furcht weit aufgerissen; mit beiden Händen hielt er seine Kiefer fest, damit die Zähne nicht hörbar klapperten.


  Taran blieb noch zurück; er wandte sich noch einmal dem Barden zu, der heftig, fast verzweifelt, Zeichen gab. »Hinaus! Hinaus!«, befahl Fflewddur. »Wir treffen uns so bald wie möglich. Ich habe euch doch ein neues Lied versprochen und ihr sollt es aus meinem Munde hören. Bis dahin – lebt wohl!«


  Der Ton in Fflewddurs Stimme und sein Blick gestatteten keine weitere Frage. Rasch schwang sich Taran über die Steine und stand im nächsten Augenblick draußen vor der Hütte.


  Seine Befürchtungen bestätigten sich. Die Pferde hatten die Riemen, mit denen sie angebunden waren, zerrissen und beim Anblick Llyans die Flucht ergriffen. Gurgi und Prinz Rhun waren bereits auf der anderen Seite der Lichtung im Wald verschwunden. Taran rannte ihnen in aller Eile nach und holte sie auch bald ein. Rhun konnte schon nicht mehr weiter; sein Atem ging nur noch mühsam und er sah aus, als werde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Taran und Gurgi fingen den wankenden Prinzen auf und schleppten ihn mit sich, solange es ging.


  Eine Zeit lang quälten sich die drei durch das dichte Unterholz. Allmählich wurde der Wald lichter und endlich entdeckten sie eine schöne grüne Wiese. Dort, am Rand des Waldes, hielten sie an, denn Taran wusste, dass Prinz Rhun am Ende seiner Kräfte war. Sie konnten jetzt nur noch hoffen, dass sie weit genug von Llyan entfernt waren.


  Dankerfüllt ließ sich der Prinz von Mona auf den Rasen fallen. »Ich werde gleich wieder munter sein«, behauptete er mit matter Stimme. Trotz der dicken Rußschicht sah man, dass sein Gesicht bleich und erschöpft war. Aber tapfer suchte er sein freundliches Grinsen wiederzugewinnen. »Erstaunlich, wie anstrengend so ein schneller Lauf sein kann. Ich freue mich schon, wenn wir den Stallmeister wiederfinden und ich wieder reiten kann.« Taran antwortete nicht sogleich, sondern blickte Rhun durchdringend an. Der Prinz von Mona senkte den Kopf.


  »Ich weiß, was du dir denkst«, sagte Rhun mit leiser Stimme. »Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäret ihr nicht in dieser verzweifelten Lage. Ich fürchte, du hast recht. Es ist meine Schuld, dass alles so gekommen ist, wie es ist. Ich kann euch nur um Verzeihung bitten. Ich bin nicht der Schlaueste auf der Welt«, fügte er mit einem traurigen Lächeln hinzu. »Selbst meine alte Amme pflegte immer zu sagen: ›Rhun, du bist ein ungeschickter Kerl.‹ Aber ich möchte doch alles gut und richtig machen. Die Menschen erwarten das von einem Prinzen. Ich konnte mir meine Familie nicht aussuchen; es ist nicht meine Schuld, dass ich als Königssohn geboren bin. Aber da es nun einmal so ist, möchte ich – möchte ich dessen auch würdig sein.«


  »Wenn du das willst, dann wird es dir auch gelingen«, antwortete Taran, der durch die Offenheit des Prinzen von Mona merkwürdig gerührt war und sich seiner Unfreundlichkeit gegen Rhun ein wenig schämte. »Eigentlich habe ich dich um Verzeihung zu bitten. Wenn ich dir deine Stellung missgönnt habe, dann deshalb, weil ich dachte, du hieltest sie für ein selbstverständliches Geschenk des Glücks. Aber du sprichst die Wahrheit. Denn ein Mann, der seiner Stellung würdig sein will, muss erst danach streben, ein Mann zu sein.«


  »Ja, das ist auch meine Meinung«, sagte Rhun eifrig. »Deshalb müssen wir auch so bald wie möglich wieder auf den Stallmeister treffen. Verstehst du, ich möchte, dass mir das gelingt. Ich möchte – nun ja – ich möchte derjenige sein, der Prinzessin Eilonwy findet. Schließlich soll sie ja meine Braut werden.«


  Taran sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du das? Ich hatte gedacht, nur deine Eltern …«


  »Oh, man hat in der Burg davon gemunkelt«, erwiderte Rhun, »und manchmal höre ich etwas mehr, als man glaubt. Ich wusste, da liegt eine Verlobung in der Luft, noch ehe ich nach Caer Dallben geschickt wurde, um Prinzessin Eilonwy nach Dinas Rhydnant zu holen.«


  »Was jetzt zählt, ist nur, dass Eilonwy heil zurückkehrt«, begann Taran nach einer Pause. Er sprach langsam und nachdenklich, denn er fühlte, dass er, nicht weniger als Rhun, den Wunsch in sich trug Eilonwys Befreier zu sein. Zuvor aber galt es eine Entscheidung zu treffen, der er sich ohne Zaudern stellen musste.


  »Der Stallmeister und seine Leute sind jetzt weit entfernt«, fuhr Taran fort, und jedes Wort kostete ihn Mühe und jedes Wort zwang ihn zu einer Entscheidung, die ebenso schmerzlich wie unausweichlich war. »Ohne Pferde werden wir sie nicht finden. Und auf eigene Faust ohne Pferde und ohne Waffen weiterzusuchen, das wäre zu mühsam und zu gefährlich. So gibt es für uns nur einen Weg, den zurück nach Dinas Rhydnant.«


  »Nein, nein!«, rief Rhun. »Kein Wort von Gefahren. Ich muss Eilonwy finden!«


  »Prinz Rhun«, sagte Taran so schonend wie möglich, »dann muss ich dir auch dieses noch sagen. Ich habe deinem Vater einen Eid geleistet, den ich auch zu halten gedenke, nämlich dich vor allem Schaden zu bewahren.«


  Aus Rhuns Gesicht wich alle Zuversicht. »Das hätte ich mir denken können. Gewiss, ich wusste von Anfang an, dass ich trotz aller Worte und Versicherungen meines Vaters nie wirklich der Befehlshaber war; so wenig, wie ich es jetzt bin. Ich verstehe. Ich unterstehe deinem Befehl. Du hast in allen Dingen die Entscheidung zu treffen.«


  »Vielleicht gelingt es den anderen den Auftrag zu erfüllen«, sagte Taran. »Wir aber …«


  »Seht nur, dort!«, platzte Gurgi dazwischen, der sich neben einer gestürzten Eiche zusammengekauert hatte. »Seht, er kommt mit Laufen und Schnaufen!« Dabei schwenkte er wie wild die Arme und deutete auf einen niedrigen Höhenrücken. Taran erkannte die Gestalt, die sich jetzt mit äußerster Geschwindigkeit näherte. Es war Fflewddur.


  Die Harfe auf seiner Schulter hüpfte hin und her; den Mantel hatte er zusammengerollt und unter den Arm geklemmt; seine dünnen Beine gaben her, was sie konnten; so sauste der Barde den Hang herunter. Er warf sich zu Boden und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  »Großer Belin!«, ächzte er. »Ich freue mich, euch alle heil wiederzusehen.« Aus seinem Mantel zog er die verloren gegangenen Schwerter hervor und überreichte sie seinen Gefährten. »Und über das Wiedersehen mit unseren Waffen können wir uns alle freuen.«


  »Bist du verwundet? Wie bist du denn herausgekommen? Wie hast du uns gefunden?« Die Fragen überstürzten sich.


  Immer noch keuchend, hob der Barde die Hand. »Gebt mir einen Augenblick Zeit, bis ich wieder zu Atem komme; denn der ist mir unterwegs irgendwo abhanden gekommen. Verwundet? Nun, in gewissem Sinne ja«, fügte er mit einem Blick auf seine mit Blasen bedeckten Finger hinzu. »Aber ich hatte keine Mühe euch zu finden. Rhun hat offenbar die ganze Asche aus Glews Feuerstelle hinter sich hergeschleppt. Die Spur war gar nicht zu verfehlen.


  »Und Llyan«, berichtete der Barde weiter. »Nun, von der Geschichte werden die Barden einst noch Heldenlieder singen; das dürft ihr mir glauben. Ich habe wohl alles gespielt, gesungen, gepfiffen und gesummt, was ich je gekonnt habe, und noch zweimal mehr dazu. Ich dachte schon, ich müsste weiterzupfen und weiterklimpern für den Rest meines Lebens. Stellt euch doch meine verzweifelte Lage vor!«, schrie er und sprang auf. »Allein mit einem wilden Ungeheuer. Barde gegen Bestie! Bestie gegen Barde!«


  »Du hast sie erschlagen!«, rief Taran aus. »Ein kühner Schlag! Und doch ist es schade, denn sie war in ihrer Art auch schön.«


  »Ach, nun ja, die Wahrheit ist dies«, sagte Fflewddur rasch, denn die Saiten der Harfe hatten sich plötzlich so gespannt, als wollten sie alle auf einmal reißen, »sie schlief am Ende ein. Ich packte schnell unsere Schwerter zusammen und lief um mein Leben.«


  Fflewddur sank zurück und begann mit vollen Backen zu kauen, denn Gurgi hatte ihm etwas aus seinem Vorratsbeutel angeboten. »Aber ich möchte nicht für Llyans Laune bürgen, wenn sie erwacht«, sprach der Barde weiter. »Ich bin sicher, dass sie dann sofort hinter mir her ist. Diese Wildkatzen haben überaus feine Nasen. Und da Llyan zehnmal so groß ist wie ein normales Geschöpf, ist sie sicher auch zehnmal so schlau. Sie wird nicht so leicht aufgeben, denn ausdauernd ist sie auch. Aber ich bin überrascht, dass ihr noch nicht weiter gekommen seid. Ich dachte, ihr hättet den Stallmeister mit seinen Leuten schon fast erreicht.«


  Taran schüttelte den Kopf. Er berichtete dem Barden von dem Entschluss, lieber nach Dinas Rhydnant zurückzukehren.


  »Wahrscheinlich ist es so am besten, wie die Dinge stehen«, stimmte Fflewddur zögernd zu. »Besonders jetzt, wo Llyan vielleicht hier herumstreift.«


  Taran ließ seinen Blick über die Höhenzüge schweifen, um den leichtesten und bequemsten Weg zu erkunden. Da hielt er den Atem an. Ein dunkler Schatten zog hoch oben vorüber. Er machte kehrt, zog einen Kreis und schoss dann gerade auf ihn zu.


  »Das ist Kaw!« Taran lief ihm entgegen und streckte seinen Arm aus. Der Rabe kam rasch herab und ließ sich auf Tarans Handgelenk nieder. Kaw hatte offenbar einen langen, anstrengenden Flug hinter sich, denn sein Gefieder stand zerzaust nach allen Seiten ab, sodass er aussah wie ein Bündel Lumpen. Aber er klapperte wohlgemut mit dem Schnabel und plapperte aufgeregt vor sich hin.


  »Eilonwy!«, krächzte der Rabe. »Eilonwy!«


  [image: Abbildung]


  Rhun macht eine Entdeckung


  [image: E]r hat sie gefunden!«, rief Taran den Gefährten zu, die sich neugierig herandrängten. »Wohin hat sie Magg gebracht?«


  »Alaw!«, krächzte Kaw. »Alaw!«


  »Das ist der Fluss!«, rief Taran.


  »Wie weit ist es?«


  »Nahe! Nahe!«, gab der Rabe zur Antwort.


  »Jetzt kann keine Rede mehr vom Rückmarsch nach Dinas Rhydnant sein!«, rief Prinz Rhun. »Magg ist in unserer Hand. In kürzester Zeit werden wir uns die Prinzessin wiederholen.«


  »Wenn uns nicht vorher Llyan in den Klauen hat«, brummte Fflewddur dazwischen und wandte sich an Taran. »Kann Kaw dem Stallmeister eine Nachricht überbringen? Ich sage dir ganz offen, dass ich mich mit ein paar Kriegern im Hintergrund bedeutend wohler fühlen würde.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, antwortete Taran. »Prinz Rhun hat recht. Wir müssen jetzt handeln oder Magg wird uns durch die Maschen schlüpfen. Schnell, alter Freund«, sagte er zu Kaw und ließ den Raben hochfliegen, »führ uns zum Alaw!«


  In aller Eile machten sie sich auf den Weg. Der Rabe flatterte von Baum zu Baum voraus und plapperte ungeduldig, bis die Gefährten herankamen. Dann schwang er sich wieder in die Luft und flog weiter in der Richtung, die sie einzuschlagen hatten. Taran wusste, dass sich der Rabe alle Mühe gab, sie so schnell wie möglich aus dem Bergland herauszuführen. Oft waren aber Unterholz und herabgebrochenes Gerät so dicht, dass die Gefährten ihre Schwerter ziehen mussten, um sich den Weg durch das Dickicht zu bahnen.


  Die Mittagsstunde war lange vorüber, als der Weg endlich besser wurde. Kaw führte die Gefährten über eine sanft gewellte Ebene, die allmählich zwischen steinigen Schluchten abfiel. Der Rasen war kurz und stoppelig und dazwischen trat der nackte Kalkfels zu Tage. Einzelne Brocken lagen wie riesige Hagelkörner umher.


  »Wie hat es dieser ekelhafte Kerl nur fertiggebracht, uns so lange an der Nase herumzuführen?«, rief Fflewddur zornig, als sie über den Hang zum Fluss hinabstiegen. »Wo doch alle Krieger Rhuddlums die Insel durchgekämmt haben!«


  »Magg war schlauer, als wir gedacht haben«, meinte Taran erbittert. »Ich bin sicher, dass er Eilonwy zunächst in die Hügel von Parys entführt hatte. Und dort hat er sich versteckt, ohne sich zu regen, bis die Jagd an ihm vorüber war.«


  »Der Schurke«, knurrte Fflewddur. »So muss es gewesen sein. Während wir bei unserer Suche immer weiter von der Burg abkamen, wartete dieser schuftige Magg in aller Ruhe, bis wir so weit waren, dass er in unserem Rücken stand. Macht nichts. Wir werden ihn bald am Kragen haben und dann soll er für seine Hinterlist büßen!«


  Kaw, der über den Gefährten seine Kreise zog, zeigte immer größere Ungeduld und ließ jetzt ein heiseres Krächzen vernehmen. Tief unten zwischen den Bäumen sah Taran das Wasser des Alaw in der Sonne blitzen. Kaw wurde plötzlich schneller und flog geradewegs auf den Fluss zu. Die Gefährten rannten das letzte Stück den Abhang hinunter. Prinz Rhun, der seine Müdigkeit überwunden hatte, schnaufte und keuchte hinter ihnen her. Kaw ließ sich auf einem Zweig nieder und schlug wie verrückt mit den Flügeln.


  Tarans Mut sank: keine Spur von Eilonwy oder von Magg. Da ließ er sich auf die Knie fallen. »Fflewddur!«, rief er. »Schnell! Hier sind Hufabdrücke. Zwei Pferde.« Er verfolgte die Spur ein paar Schritte weiter, dann blieb er ratlos stehen.


  »Jetzt seht euch das an«, sagte er zu dem Barden und zu Gurgi, die herangekommen waren. »Die Spuren gehen in verschiedene Richtungen weiter. Ich verstehe nicht, was da geschehen sein kann. Prinz Rhun!«, rief er. »Siehst du die Pferde irgendwo?«


  Der Prinz von Mona gab keine Antwort. Taran sprang auf und sah sich um. »Rhun!«, schrie er. Aber vom Prinzen kam nicht die geringste Antwort. »Er ist wieder davongelaufen!«, rief Taran wütend. »Unnützer Tölpel! Wo kann er nur stecken?«


  Die drei rannten zum Flussufer und riefen zornig und ängstlich nach Rhun. Taran wollte sich schon allein auf den Weg machen, um nach Rhun zu suchen, als der Prinz aus einem Weidengebüsch trat.


  »Hallo, hallo!« Rhun kam herbeigeeilt und strahlte vor Vergnügen. Bevor Taran ihn erleichtert, aber immer noch ungehalten zur Rede stellen konnte, rief der Prinz: »Jetzt seht euch das an! Erstaunlich, wirklich ganz unglaublich!«


  Prinz Rhun streckte die Hand aus. Eilonwys Spielzeug lag darin. Mit klopfendem Herzen betrachtete Taran die goldene Kugel. »Wo hast du das gefunden?«


  »Nun, da droben«, antwortete der Prinz und deutete auf einen moosbedeckten Felsen. »Während ihr euch die Hufabdrücke besaht, dachte ich, ich könnte anderswo nach Spuren suchen. Und dabei habe ich das gefunden.« Er übergab das Spielzeug Taran, der es sorgsam in seiner Jacke verbarg.


  »Er hat uns auf eine neue Spur gebracht«, sagte Fflewddur und betrachtete das Gras genauer. »Irgendetwas ziemlich Großes und Flaches ist hier entlanggezogen worden.« Er kratzte sich gedankenvoll das Kinn. »Vielleicht ein Boot? Könnte das sein? Hat diese ekelhafte Spinne dafür gesorgt, dass eines bereitlag? Es würde mich nicht wundern, wenn er alles schon im Voraus geplant hatte.«


  Taran schritt das Ufer ab. »Ich sehe Fußabdrücke!«, rief er. »Der Boden ist ziemlich aufgewühlt. Eilonwy hat sicher mit ihm gekämpft, ja, genau hier. Und da hat sie wohl auch ihr Spielzeug fallen lassen.«


  Taran stand einen Augenblick da und beobachtete die wirbelnde Strömung. Dann zog er das Schwert. »Kommt, helft mir!«, forderte er Gurgi und den Barden auf und ging auf das Weidengebüsch zu.


  »Nanu, was hast du denn vor?«, rief Rhun, als Taran mit aller Kraft auf die untersten Zweige einhieb. »Ein Feuer machen? Das werden wir kaum nötig haben.«


  »Aber wir können uns ein Floß bauen«, gab Taran zurück und warf die abgehauenen Zweige auf den Boden. »Der Fluss hat Magg geholfen. Jetzt soll er uns helfen.«


  Die Gefährten rissen Schlinggewächse von den Baumstämmen und banden die Äste zusammen, wobei sie gleichzeitig die behelfsmäßigen Stricke mit Streifen verlängerten, die sie sich von ihren eigenen Kleidern rissen.


  Das Floß war bald fertig, wenn es auch recht plump war und eher wie ein Bündel Brennholz aussah. Als Taran endlich die letzten Knoten in dem Gewirr von Schlingpflanzen und Stofffetzen zusammenschnürte, schrie Gurgi entsetzt auf. Taran sprang hoch und blickte um sich. Gurgi deutete mit wilden Gesten auf die lockeren Baumgruppen weiter flussaufwärts.


  Llyan war aus den Wäldern hervorgebrochen. Die große gelbbraune Wildkatze hielt einen Augenblick inne; die eine Pfote hatte sie erhoben. Der Schwanz schlug ihre Flanken. Ihre Augen starrten auf die Gefährten, die schreckensbleich zurückwichen.


  »Das Floß!«, schrie Taran. »In den Fluss damit!« Er packte das schwerfällige Fahrzeug an einem Ende und mühte sich es ins Wasser zu stoßen. Unter gellendem Geschrei eilte Gurgi herbei, um ihm zu helfen. Auch der Prinz plagte sich nach Kräften. Der Barde war bereits in den Fluss gesprungen, wo er nun bis zu den Hüften in der Strömung stand und keuchend an den Zweigen zerrte.


  Llyan richtete die buschigen Ohren auf und ließ die Schnurrbarthaare zittern, als ihr Blick auf den Barden fiel. Aber aus ihrem Maul kam kein wildes Gebrüll, sondern ein glockengleicher fragender Schrei. Ihre Augen leuchteten in einem eigenartigen Glanz, als sie auf ihren großen breiten Pfoten heransprang. Unter lautem Schnurren bewegte sich die Wildkatze auf den entsetzten Barden zu.


  »Großer Belin!«, schrie Fflewddur. »Sie will mich wiederhaben!«


  In diesem Augenblick öffnete Kaw, der bisher lautlos auf einem tief herabhängenden Zweig gesessen hatte, die Flügel und stürzte sich auf Llyan. Unter gewaltigem Geschrei und Gekrächze stieß der Rabe völlig unerwartet auf das Ungeheuer herab. Llyan blieb stehen und brüllte zornig auf und schon rauschte der Rabe haarbreit an Llyans mächtigem Schädel vorbei, schlug mit den Flügeln und hieb mit dem spitzen Schnabel nach der Katze.


  Überrascht ließ sich Llyan auf die Hinterpfoten nieder und wandte sich dem Raben zu. Kaw zog einen engen Kreis und stieß abermals zu. Llyan sprang hoch, zeigte die Krallen und schlug zu. Entsetzt schrie Taran auf, als die schwarzen Federn nach allen Seiten stoben, sah aber zugleich, dass der Rabe keinen ernstlichen Schaden genommen hatte und sich wieder auf Llyan stürzte. Kaw tanzte der Bestie vor dem Kopf herum wie eine große schwarze Hornisse, schwatzte unverschämt, als wollte er sie reizen, schlug ihr mit den Flügeln in die Augen und war schon wieder auf und davon. Beim nächsten Angriff kam er so nahe, dass Llyan mit den zuschnappenden Zähnen eine der Schwanzfedern erwischte. Kaw aber fasste mit dem Schnabel eines der gekräuselten Schnurrbarthaare und riss es aus.


  Llyan vergaß den Barden und die Gefährten, die sich noch immer vergebens mit dem Floß plagten, und jagte unter wütendem Geheul hinter dem Raben her. Der aber flatterte vom Ufer hinweg in die Wälder. Llyan folgte ihm, bis ihr Gebrüll zwischen den Bäumen verhallte.


  Mit einem letzten Ruck brachten die Gefährten ihr Floß ins Wasser und krochen hinauf. Die Strömung ergriff das Fahrzeug und wirbelte es so herum, dass es beinahe kenterte, ehe Taran eine Stange ins Wasser stoßen konnte. Fflewddur und Gurgi bewahrten das Fahrzeug vor einem Zusammenstoß mit einem Felsenriff. Prinz Rhun, der bis auf die Haut durchnässt war, paddelte verzweifelt mit den Händen. Da richtete sich das Floß endlich auf und glitt rasch und geschmeidig flussabwärts.


  Fflewddur, dessen Gesicht totenbleich geworden war, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich fürchtete schon, es wäre endgültig aus mit mir. Noch ein solches Harfenkonzert wie das letzte hätte ich nicht durchgestanden. Ich hoffe, Kaw kommt heil davon«, fügte er besorgt hinzu.


  »Der wird uns schon finden«, versicherte Taran. »Er ist klug genug, Llyan nicht zu nahe zu kommen, wenn er uns in Sicherheit weiß. Bei dieser Jagd zieht die Katze sicher den Kürzeren.«


  Fflewddur nickte, dann wandte er sich um und blickte zurück zu den Wäldern, wo Llyan verschwunden war. »In gewisser Hinsicht«, sagte er mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme, »ist es das erste Mal, dass meine Musik wirklich, nun ja, sozusagen begehrt war. So gesehen, möchte ich Llyans Erscheinen, wenn es nicht so gefährlich gewesen wäre, fast ein Kompliment nennen.«


  »Heda!«, rief Prinz Rhun, der vorn auf dem Floß hockte. »Ich möchte mich ja nicht beschweren, nach all dem, was ihr für mich getan habt, aber ich glaube, hier löst sich irgendetwas auf.«


  Erschrocken blickte Taran, der mit dem Steuer beschäftigt war, auf. Die eilig verknoteten Ranken lösten sich allmählich auf. Das Floß wurde von der schnellen Strömung hin und her geworfen. Taran stocherte mit der Stange auf dem Grund herum und suchte dem Floß einen Halt zu geben. Die Strömung trug es weiter, die Zweige bogen und wanden sich, während das Wasser von allen Seiten hereindrang. Eine Ranke löste sich, ein Zweig machte sich selbstständig, dann ein zweiter. Taran warf die nutzlose Stange beiseite und rief den Gefährten zu, sie sollten springen. Er selbst packte Prinz Rhun bei der Jacke und sprang in den Fluss.


  Als das Wasser über ihnen zusammenschlug, stieß und trat Prinz Rhun wie wild um sich. Taran fasste den zappelnden Prinzen fester und arbeitete sich nach oben. Mit seiner freien Hand klammerte er sich an einen Felsen und fand dann auf den glitschigen Ufersteinen Halt. Mit aller Kraft zog er Rhun ans Land und ließ ihn auf den Strand fallen.


  Gurgi und Fflewddur hatten sich an den Resten des Floßes festhalten können, die sie jetzt in seichte Gewässer zogen. Prinz Rhun setzte sich auf und blickte um sich.


  »So nahe war ich noch nie am Ertrinken«, schnaufte er. »Mich hat es schon oft interessiert, wie das ist; aber jetzt will ich es gar nicht mehr wissen.«


  »Ertrinken?«, sagte Fflewddur gramvoll und starrte auf die Trümmer des Floßes. »Nein, alles ist viel schlimmer! Unsere ganze Mühe war umsonst.«


  Taran erhob sich müde. »Die Zweige können größtenteils wieder verwendet werden. Wir müssen eben noch einmal Ranken abschlagen und ganz von vorn anfangen.«


  Mutlos machten sich die Gefährten an die Arbeit, das Floß zu reparieren, dessen Überreste am Ufer verstreut lagen. Die Arbeit ging jetzt langsamer als früher voran, denn die Bäume wuchsen hier spärlicher und die Schlingpflanzen waren seltener.


  Der Prinz von Mona machte sich an einem Weidenbusch zu schaffen, Taran sah noch, wie er sich plagte, den ganzen Busch mit den Wurzeln herauszureißen. Und mit einem Mal war von Rhun nichts mehr zu sehen.


  Mit einem Schreckensschrei ließ Taran einen Arm voll Ranken fallen, rief Rhun beim Namen und eilte auf die Stelle zu, wo der Prinz verschwunden war.


  Der Barde blickte auf. »Nein, nicht schon wieder!«, jammerte er. »Wenn hier ein weites Feld wäre mit nur einem Stein darauf, dann würde er darüber stolpern! Ein Fflam ist geduldig, aber es gibt Grenzen!« Trotzdem war er sofort bei Taran, der bereits zwischen den Weiden kniete. Wo Rhun gestanden hatte, gähnte ein tiefes Loch. Der Prinz von Mona war verschwunden.
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  Die Höhle


  [image: O]hne auf Fflewddurs warnenden Ruf zu achten, sprang Taran in den Schacht und glitt schnell auf einem Gewirr ausgerissener Wurzeln hinab. Die Öffnung erweiterte sich und fiel dann senkrecht ab. Er rief dem Barden noch zu, er solle eine lange Ranke herablassen, dann ließ er sich fallen, raffte sich wieder auf und suchte den bewusstlosen Rhun wieder auf die Beine zu bringen, der stark aus einer klaffenden Kopfwunde blutete.


  Das Ende des Seils baumelte von oben herab. Taran griff danach, machte es unter den Armen des Prinzen fest und rief dann Fflewddur und Gurgi zu, sie sollten es hochziehen. Das Seil straffte sich, spannte sich – und zerriss. Erde und Steine regneten von den Wänden der Grube herab, an denen das Seil gerieben hatte.


  »Vorsicht!«, schrie Taran. »Der Boden gibt nach!«


  »Ich fürchte, du hast recht!«, sagte Fflewddur zurück. »Wir können dir dann ja von unten her helfen.«


  Taran sah, wie der Barde auf seinem Hosenboden in die Grube herabrutschte und mit einem zornigen Grunzen neben ihm landete. Gurgi, dessen Haar aussah, als hätte er den ganzen Schmutz von der Höhlenwand gekratzt, purzelte hinterher. Prinz Rhun versuchte die Augen zu öffnen und begann sich wieder zu regen.


  »Hallo, hallo!«, murmelte er. »Was ist denn passiert? Diese Wurzeln saßen erstaunlich tief.«


  »Das Land ist vermutlich am Ufer entlang unterspült«, sagte Taran. »Als du an den Wurzeln zerrtest, brach unter deinem Gewicht der Boden ein. Keine Angst«, fügte er hinzu und suchte den Prinzen zu beruhigen, »wir werden dich bald wieder draußen haben. Hilf uns nur, dass du wieder hochkommst. Kannst du dich denn überhaupt bewegen?«


  Der Prinz nickte, biss die Zähne zusammen und begann mithilfe der Gefährten, die ihn stützten, mühsam an der Wand der Grube emporzuklimmen. Aber er hatte kaum die halbe Höhe erreicht, da verlor er den Halt. Taran versuchte mit aller Kraft seinen Sturz aufzuhalten; Rhun klammerte sich verzweifelt an einer Wurzel fest und schwebte für einen Augenblick frei in der Luft.


  Die Wurzel riss ab und Rhun fiel wie ein Stein herunter. Die Wand des Schachtes begann herunterzupoltern, die Höhlung ringsum brach zusammen. Taran stemmte sich mit den Armen gegen die Lawine aus Erde und Gestein. Er wurde niedergeworfen, der Boden unter seinen Füßen gab nach und stürzte zusammen, sodass er wild strampelnd ins Bodenlose versank.


  Ein heftiger Schlag betäubte ihn. Lockere Erde drang ihm in Mund und Nase. Die Lungen platzten ihm schier, als er sich mit aller Kraft von der Last zu befreien suchte, die ihn zu erdrücken drohte. Jetzt erst merkte er, dass er inzwischen wieder festen Grund unter sich hatte. Sein Kopf war noch ganz benommen, aber er arbeitete sich mit Händen und Füßen durch Lehm und Geröll hindurch, bis er schließlich wieder frei atmen konnte.


  Ächzend und zitternd ließ er sich niedersinken. Die Dunkelheit um ihn war so abgrundtief und undurchdringlich, dass sie ihn zu ersticken schien. Endlich fühlte er wieder genügend Kraft in sich, um wenigstens den Kopf zu heben. Doch vergebens suchte er in der Finsternis etwas zu erkennen. Er rief die Namen der Gefährten, erhielt aber keine Antwort. Seine Stimme verhallte wie ein fremdes Echo. Verzweifelt rief er noch einmal.


  »Hallo, hallo!«, antwortete schwach eine andere Stimme.


  »Prinz Rhun!«, schrie Taran. »Wo bist du? Bist du in Sicherheit?«


  »Ich weiß nicht«, gab der Prinz zurück. »Wenn ich mehr sehen würde, könnte ich dir mehr sagen.«


  Auf Händen und Füßen kroch Taran weiter. Beim Umhertasten stieß er mit den Fingern auf ein raues Etwas, das sich regte und wimmerte.


  »Schrecklich, oh, schrecklich!«, stöhnte Gurgi. »Rasseln und Prasseln stößt den armen Gurgi in fürchterliche Finsternis. Er kann nichts sehen.«


  »Großer Belin!«, kam nun auch Fflewddurs Stimme aus der Dunkelheit. »Ich freue mich, dass es euch nicht besser geht. Für einen Moment dachte ich, ich hätte mein Augenlicht verloren. Ich schwöre, ich kann mit geschlossenen Augen mehr sehen!«


  Taran befahl Gurgi, sich an seinen Gürtel zu klammern; dann kroch er in die Richtung, aus der die Stimme des Barden kam. Bald hatten die Gefährten einander gefunden und auch den Prinzen, dem es gelungen war, sich aus seiner misslichen Lage selbst zu befreien.


  »Fflewddur«, sagte Taran mit mutloser Stimme, »ich fürchte, der Erdrutsch hat den Ausgang der Höhle versperrt. Wir wollen versuchen uns einen Ausweg zu graben.«


  »Wenn du meine Meinung hören willst«, erwiderte der Barde, »dann ist das Graben zunächst gar nicht so wichtig. Wir müssen zuerst eine Stelle finden, wo wir graben können. Ob wir uns durch den ganzen Wust hindurcharbeiten können, ist, wenn ich mich ganz vorsichtig ausdrücken will, höchst zweifelhaft. Selbst ein Maulwurf hätte es schwer. Doch ich bin bereit einen Versuch zu wagen. Ein Fflam ist unverzagt! Aber«, fügte er hinzu, »ohne Licht werden wir den Rest unserer Tage vergebens an diesen Wänden kratzen.«


  Taran nickte und dachte angestrengt nach. »Das stimmt. Licht ist für uns so nötig wie Luft.« Er wandte sich an Gurgi. »Versuch es doch mit deinen Feuersteinen. Wir haben zwar keinen Schwamm hier, aber wenn ich die Funken mit meinem Mantel auffangen kann, dann reicht es vielleicht, ihn in Brand zu stecken.«


  Er hörte, wie Gurgi herumsuchte und herumkramte; dann kam ein Jammerlaut. »Die Feuersteine sind fort!«, stöhnte Gurgi. »Der unglückliche Gurgi kann keine helle Flamme machen. Er hat sie verloren, oh, Elend und Jammer! Gurgi will allein gehen und sie suchen.«


  Taran klopfte dem armen Kerl auf die Schulter. »Bleib hier bei uns«, sagte er. »Dein Leben ist mir wichtiger als die Feuersteine. Uns wird etwas anderes einfallen. Wartet!«, schrie er plötzlich. »Eilonwys Spielzeug. Vielleicht leuchtet es auch für uns!«


  Schnell durchwühlte er seine Jacke und zog die Kugel heraus. Einen Augenblick bedeckte er sie mit den Händen, da er die Enttäuschung fürchtete, wenn er versagte.


  Mit angehaltenem Atem nahm er langsam eine Hand weg. Die goldene Kugel lag in der anderen. Er konnte die glatte kühle Oberfläche fühlen, er spürte das Gewicht in seiner Hand und ahnte, mit welchen Erwartungen die Gefährten zu ihm herübersahen. Aber die Finsternis lag schwerer und drückender über ihnen als zuvor. Die Kugel versandte nicht den geringsten Schimmer.


  »Ich kann es nicht«, murmelte Taran entmutigt. »Ich fürchte, ein Hilfsschweinehirt hat nicht die Kräfte, um über ein Kleinod von solcher Schönheit und Zauberkraft zu gebieten.«


  »Es hat keinen Sinn, wenn ich es versuche«, sagte Prinz Rhun. »Ich weiß, ich bringe es nicht zum Leuchten. Schon das erste Mal, als ich das Ding in Händen hatte, verlosch es, als ich danach griff. Erstaunlich! Prinzessin Eilonwy konnte es so mühelos aufleuchten lassen.«


  Taran kroch zu Fflewddur hinüber und gab ihm die Kugel in die Hand. »Du hast die Wissenschaft der Barden studiert und kennst die verschlungenen Wege der Zauberkunst«, drang er in ihn. »Vielleicht gehorcht es dir. Versuch es, unser Leben hängt davon ab.«


  »Nun ja«, erwiderte Fflewddur, »ich muss zugeben, dass ich kein großes Geschick für diese Dinge besitze. Die wahre Wissenschaft der Barden, ich muss es leider sagen, ging eigentlich immer etwas über meinen Horizont. Man muss einfach zu viel wissen und ich konnte nie mehr als ein oder zwei Portiönchen in mein Hirn hineinzwingen. Aber – ein Fflam weicht nicht aus!«


  Die Sekunden verstrichen. Dann hörte Taran, wie Fflewddur enttäuscht aufseufzte. »Ich bring es nicht fertig«, brummte der Barde. »Ich habe das Ding sogar auf den Boden geschlagen, aber das nützt auch nichts. Hier, soll es doch unser Freund Gurgi einmal probieren.«


  »Ach und weh!«, stöhnte Gurgi, nachdem er die Kugel eine Zeit lang gehalten hatte. »Der unglückliche Gurgi kann keinen goldenen Schimmer machen, nicht mit Plagen und Schlagen, nicht mit Patschen und Klatschen!«


  »Ein Fflam verzweifelt nie!«, schrie Fflewddur. »Doch«, so fügte er kummervoll hinzu, »ich komme immer mehr zu der Einsicht, dass diese Grube unser Grab sein wird, allerdings ohne ein geziemendes Grabmal, das von uns kündet. Ein Fflam verliert den Mut nicht – aber dies ist eine trostlose Lage; da könnt ihr mir sagen, was ihr wollt.«


  Wortlos gab Gurgi das Spielzeug an Taran zurück, der es schweren Herzens und ohne Hoffnung wieder mit den Händen umschloss.


  Er hielt es umfasst und dachte dabei weniger an seine eigene aussichtslose Lage als an Eilonwy. Er sah ihr Gesicht und hörte wieder das frohe Lachen, das heller klang als die Seitenklänge von Fflewddurs Harfe. Er lächelte für sich, als er sich ihr Geplauder und selbst ihre unfreundlichen Worte in Erinnerung rief.


  Er wollte das Spielzeug schon wieder in seine Jacke stecken, da hielt er plötzlich inne und starrte auf seine Hand. Ein schwacher Lichtstrahl begann im Innern der Kugel zu glimmen. Er sah es und wagte nicht zu atmen: Der Schimmer wurde stärker, die Kugel begann zu leuchten.


  Taran sprang mit einem Schrei auf. Nicht Triumph, nur Überraschung lag in seiner Stimme. Goldene Strahlen brachen hervor und wurden immer stärker. Zitternd hielt er die Kugel hoch.


  »Unser lieber Herr rettet uns!«, schrie Gurgi. »Ja, ja! Er rettet uns aus dunklem Schacht und finstrer Nacht. Freude und Glück! Die schreckliche Finsternis weicht. Gurgi kann wieder sehen!«


  »Erstaunlich!«, rief nun auch Prinz Rhun. »Ganz erstaunlich! Seht doch diese Höhle! Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas auf Mona haben!«


  Der Prinz hatte recht. Bis jetzt hatte Taran geglaubt, sie wären in ein großes schmutziges Erdloch gefallen. Aber im Licht von Eilonwys Spielzeug erkannte er stattdessen, dass sie in einem Winkel einer ungeheuren Höhle gelandet waren. Sie dehnte sich vor den Blicken der Gefährten wie ein riesiger Wald nach einem Eissturm. Steinerne Säulen ragten empor wie gewaltige Baumstämme und bildeten oben ein Gewölbe, von dem armlange Eiszapfen herabhingen. Die mächtigen Vorsprünge an den düsteren Wänden glitzerten in den Strahlen der Goldkugel wie die schneeweißen Blüten des Weißdornstrauchs. Scharlachrote und grüne Adern zogen sich durch die leuchtenden steinernen Pfeiler. Strahlende Kristallbänder wanden sich an den bizarr ausladenden Wänden entlang, vor deren dunklem Hintergrund man Wasserbäche schimmern sah. Dahinter lagen unabsehbar endlose Säle mit Seen, flach und glänzend wie Spiegel. Manche leuchteten in einem dunklen Grün, andere in blassem Blau.


  »Wohin sind wir hier geraten!«, flüsterte Taran. »Das muss ein Teil des Zwergenreiches sein.«


  Fflewddur schüttelte den Kopf. »Das Volk der Zwerge hat gewiss unterirdische Gänge und Höhlen, wo du sie am wenigsten vermutest. Ich zweifle aber, dass diese Höhle dazugehört. Es gibt hier nicht das geringste Zeichen von Leben.«


  Gurgi sagte gar nichts. Er starrte nur mit weit geöffneten Augen in die Höhle. Prinz Rhun machte kein Hehl aus seinem Entzücken. »Na, hört mal, das ist wirklich erstaunlich«, sagte er. »Davon werde ich meinem Vater berichten müssen. Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass diese Wunderwelt für Besucher geöffnet wird. Es wäre eine Schande, wenn das hier wieder vergessen würde.«


  »Du hast recht«, erwiderte Taran überwältigt. »Das Wunder der Natur darf nicht begraben werden.«


  »Und doch kann es für uns das Grab bedeuten«, bemerkte Fflewddur trocken. »Ein echter Fflam genießt, was sich dem Auge bietet – das ist ein Vorteil, wenn man ein wandernder Sänger ist –, er genießt es aber, wenn ich mir’s recht überlege, lieber von außen; und dorthin sollten wir uns so schnell wie möglich wieder verfügen.«


  Die Gefährten folgten ihren eigenen Spuren bis zu der Stelle, wohin sie bei dem Erdrutsch geraten waren. Was Taran befürchtet hatte, zeigte sich jetzt deutlich im Licht der goldenen Kugel. Es war aussichtslos, einen Gang zu graben, denn schwere Felsbrocken füllten das Loch und verstopften es völlig. Während Prinz Rhun sich auf einem Felsen ausruhte und Gurgi in seinem Vorratssack nach etwas Essbarem herumsuchte, berieten sich Taran und Fflewddur.


  »Wir müssen unbedingt einen anderen Ausgang finden«, sagte Taran. »König Rhuddlum und seine Leute werden jetzt Eilonwy nie mehr erreichen. Wir sind die Einzigen, die die Richtung kennen, die Magg eingeschlagen hat.«


  »Das ist alles nur zu wahr«, erwiderte Fflewddur düster. »Aber ich fürchte, dieses Wissen wird hier mit uns begraben. Achren selbst hätte uns in keinen undurchdringlicheren Kerker einschließen können.


  Sicher gibt es noch andere Ein- und Ausgänge«, meinte der Barde weiter, »aber diese Höhlen können sich wer weiß wie weit ausdehnen. Unterirdische Welten, sie können ungeheuer sein – und der Eingang vielleicht nicht größer als das Loch eines Kaninchenbaus.«


  Dennoch, so kamen sie überein, hatten sie keine andere Wahl, als tiefer in die Höhle einzudringen und nach einem Gang zu suchen, der sie nach oben führte. Taran und der Barde, den Prinzen von Mona vorsichtshalber zwischen sich, machten sich auf den Weg durch die steinernen Wälder, und Gurgi trottete hinterher und hielt sich an Tarans Gürtel fest.


  Ohne Ankündigung legte Prinz Rhun plötzlich die Hände als Trichter an den Mund und rief: »Hallo! Hallo!«, mit voller Kraft. »Ist jemand hier? Hallo!«


  »Rhun«, schrie Taran. »Sei still! Du bringst uns noch mehr in Gefahr!«


  »Das glaube ich kaum«, gab Rhun harmlos zurück. »Mir scheint es besser, wir finden überhaupt irgendetwas oder irgendjemand als gar nichts.«


  »Und dabei Kopf und Kragen riskieren!«, erwiderte Taran unfreundlich.


  Er blieb stehen, bis die Echos verhallt waren. Kein weiterer Laut kam aus den Tiefen der Höhlen, sodass Taran den Gefährten vorsichtig das Zeichen zum Weitermarsch gab.


  Vor ihnen hob und senkte sich der Boden wie in hohen Wogen und Wellentälern, als wäre ein stürmisches Meer plötzlich im Frost erstarrt. Im nächsten Felsensaal bildeten die Felsen eigenartige Formen, die an unbewegte Wolkenmassen erinnerten.


  Hier machten die Gefährten einen Augenblick Rast. Der Weg war enger und schwieriger geworden, die Luft drückender und dumpfig wie sumpfiges Wasser. Eiseskälte drang ihnen bis auf die Knochen. Taran scheuchte sie bald wieder auf. Er wollte ja möglichst bald den Ausgang zur Oberwelt finden. Aber mehr und mehr beschlich ihn das Gefühl, dass ihre Suche langwierig und mühsam sein würde. Ein Blick in Fflewddurs Gesicht belehrte ihn, dass auch der Barde seine Befürchtungen teilte.


  »Na, hört mal, ist das ein merkwürdiges Ding!«, rief Rhun und deutete auf ein Felsenstück.


  Es war eines der seltsamsten Gebilde, die Taran bisher in der Höhle gesehen hatte. Es sah aus wie ein Hühnerei, das halb aus dem Nest herausragt. Der Stein war weiß, glatt und vorne zugespitzt. Hier und dort war er mit allerlei Flechten bedeckt und erreichte beinahe Taran an Größe. Was zunächst an ein Nest erinnerte, war ein wirrer, missfarbener Kranz von rauen Strähnen, die vom Rand einer steilen Kante herabzubaumeln schienen.


  »Erstaunlich!«, rief Rhun, der unbedingt näher herantreten wollte, um das Ding genauer zu betrachten. »Das ist ja gar kein Stein!«


  Verblüfft wandte er sich den Gefährten zu. »Das ist ja unglaublich, aber das sieht aus wie …«


  Taran packte den überraschten Prinzen und zog ihn so heftig zurück, dass er fast zu Boden stürzte. Gurgi kläffte entsetzt. Die Gestalt begann sich zu regen.


  Zwei farblose Augen erschienen in einem Gesicht, das so bleich war wie ein toter Fisch. Die Augenbrauen waren mit Kristallen gesprenkelt. Moosflechten und Schimmel säumten die langen, schlaff herunterhängenden Ohren und breiteten sich über den Bart aus, der unter der klobigen Nase spross.


  Mit gezogenen Schwertern drängten sich die Gefährten gegen die raue Wand. Der ungeheure Kopf erhob sich immer höher und wackelte furchterregend auf dem dünnen Hals hin und her. Ein würgendes Geräusch kam gurgelnd aus dem Hals des Ungeheuers, als es mit dumpfer Stimme rief: »Ihr winzigen Geschöpfe! Zittert vor mir! Zittert, sage ich euch! Ich bin Glew! Ich bin Glew!«


  [image: Abbildung]


  Der Felsenkönig


  [image: G]urgi warf sich zu Boden, bedeckte den Kopf mit den Händen und winselte erbärmlich. Das Ungeheuer begann sich langsam auf seinen spindeldürren Beinen aufzurichten. Es war dreimal so groß wie Taran, seine schlaffen Arme baumelten über einem Paar knotiger moosbedeckter Knie. Schwerfällig und gebückt wankte der Riese auf die Gefährten zu.


  »Glew!«, ächzte Taran. »Aber ich glaubte sicher …«


  »Das gibt es doch gar nicht«, flüsterte Fflewddur. »Das ist unmöglich! Nicht der kleine Glew! Und wenn er es tatsächlich sein sollte, dann haben wir bestimmt einen vollkommen falschen Eindruck von ihm gewonnen.«


  »Zittert!«, schrie die brüchige Stimme von Neuem. »Ihr sollt zittern!«


  »Großer Belin!«, murmelte der Barde, der in der Tat so heftig zitterte, dass er fast sein Schwert fallen ließ. »Das braucht man mir nicht erst zu sagen.«


  Der Riese beugte sich nieder, schützte seine weißen Augen mit der Hand vor dem Licht aus der goldenen Kugel und starrte die Gefährten an. »Zittert ihr auch wirklich?«, fragte er mit einer Stimme, die fast besorgt klang. »Zittert ihr auch nicht aus reiner Höflichkeit?«


  Gurgi hatte es unterdessen gewagt, seine Hände vom Gesicht zu nehmen, aber der Anblick des Ungeheuers, das wie ein Turm über ihm stand, ließ ihn rasch wieder die Hände vor die Augen schlagen und lauter jammern als vorher. Prinz Rhun erholte sich als Erster von seinem Schrecken und betrachtete das Monstrum mit unverhohlener Neugier. »Na hört mal, das ist das erste Mal, dass ich einen sehe, dem Pilze im Bart wachsen«, bemerkte er. »Lässt er sich die absichtlich wachsen oder ist es reiner Zufall?«


  »Wenn das Glew ist, den wir kennen«, sagte der Barde, »dann hat er sich beträchtlich verändert.«


  Die weißen Augen des Riesen wurden größer. Was auf einem Gesicht von normaler Größe vielleicht ein Lächeln geworden wäre, wurde bei ihm zu einem verzerrten Grinsen. Glew blinzelte und beugte sich weiter herab. »Ihr habt also von mir gehört?«, fragte er interessiert.


  »Allerdings«, warf Rhun ein. »Es ist erstaunlich. Aber wir dachten, dass Llyan …«


  »Prinz Rhun!«, versuchte Taran zu warnen.


  Aber Glew schien im Augenblick nicht die Absicht zu haben, ihnen etwas Böses zuzufügen. Er fand offenbar eher Spaß an der Ratlosigkeit der Gefährten. Aus seinem Gesicht sprach weniger Zorn als Genugtuung. Taran hätte es allerdings für klüger gehalten, nichts von ihrem Erlebnis im Wald zu berichten, ehe er mehr von dem seltsamen Höhlenbewohner wusste.


  »Llyan?«, fragte Glew rasch. »Was wisst ihr von Llyan?«


  Da Rhun sich bereits verplappert hatte, gab es auch für Taran keine andere Wahl als zuzugeben, dass sie Glews Hütte entdeckt hatten. Taran berichtete, dass sie die Rezepte für die Zaubertränke gefunden hätten, verriet aber dabei nicht mehr, als er unbedingt musste. Er konnte ja nicht wissen, wie Glew es aufnehmen würde, wenn Fremde in seiner Habe herumstöberten. Zu seiner Erleichterung kümmerte sich der Riese weniger darum als um das Schicksal der Katze.


  »Oh, Llyan!«, schrie Glew. »Wenn sie nur hier wäre! Irgendjemand, der mir Gesellschaft leisten könnte!« Dabei vergrub er sein Gesicht in die Hände und die Höhle hallte wider von seinem Schluchzen.


  »Nun, nun«, suchte Fflewddur ihn zu besänftigen. »Nimm es dir nicht so zu Herzen. Du kannst von Glück sagen, dass du nicht aufgefressen worden bist.«


  »Aufgefressen?«, schnaubte Glew und hob den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so! Lieber jedes andere Schicksal als diese verdammte Höhle. Es gibt hier nämlich Fledermäuse! Die haben mir schon immer Schrecken eingejagt, wenn sie in ihrer widerwärtigen Art herumfliegen und schreien. Und wimmelnde weiße Würmer strecken ihre Köpfe aus dem Fels und glotzen einen an. Und spinnenartige Wesen! Und Wesen, die einfach – Wesen sind! Das sind die Schlimmsten. Das lässt einem das Blut gerinnen, das kann ich euch sagen! Neulich, vor ein paar Tagen, wenn man hier überhaupt von Tagen reden kann, denn der ganze Unterschied hier unten besteht darin …«


  Der Riese beugte sich nieder. Seine Stimme senkte sich zu einem rauen Flüstern; er schickte sich offenbar an, diese Geschichte in aller Ausführlichkeit zu erzählen.


  »Glew«, unterbrach ihn Taran, »wir bedauern deine missliche Lage, aber ich bitte dich sehr, zeige uns einen Weg aus der Höhle.«


  Glew bewegte seinen mageren Kopf hin und her. »Einen Weg hinaus? Den habe ich immer gesucht. Es gibt keinen. Jedenfalls nicht für mich.«


  »Es muss einen geben«, beharrte Taran. »Du hast doch selbst auch einmal einen Zugang gefunden. Zeig uns den.«


  »Den Zugang gefunden?«, erwiderte Glew. »Gefunden, das stimmt nicht ganz. Es war eigentlich alles Llyans Schuld. Wenn sie nur nicht aus dem Käfig ausgebrochen wäre, damals, als mein Zaubertrank so trefflich wirkte. Sie jagte mich aus meiner Hütte. Das war zwar undankbar, aber ich verzeihe ihr. Ich hatte immer noch das Fläschchen bei mir. Oh, hätte ich doch diesen verdammten Saft weggeworfen! Ich lief so schnell ich konnte und Llyan hinter mir her.« Glew schlug sich mit zitternder Hand an die Stirn und blickte trübselig vor sich hin. »Ich bin in meinem Leben nie so schnell und weit gelaufen«, fügte er hinzu. »Ich träume immer noch davon, wenn ich nicht von Schlimmerem träumen muss. Schließlich fand ich ein Loch und schlüpfte geschwind hinein. Ich durfte keinen Augenblick säumen«, fuhr Glew fort und seufzte tief. »Ich schluckte den Trank. Jetzt, wo ich Zeit habe alles zu überdenken, sehe ich ein, ich hätte es nicht tun sollen. Da der Saft aber Llyan so viel größer gemacht hatte, dachte ich, mir würde er auch helfen. Und so geschah es«, erzählte Glew, »und er wirkte in der Tat so schnell, dass ich mir fast den Schädel an der Decke zerstieß. Und ich wuchs immer weiter. Ich quetschte mich tiefer in die Höhle hinein, so weit ich konnte, stieg immer tiefer hinab und suchte immer größere Felsenkammern, bis ich hier am Ende ankam. Dann, ja dann gab es keinen Ausweg mehr. Ich war der Gefangene meiner eigenen Zauberkunst.


  Ich habe viel darüber nachgedacht seit jenem unglücklichen Tag. Ich erinnere mich oft daran«, grübelte Glew weiter. Er schloss die Augen halb und schien ganz versunken in seine Erinnerungen. »Ich möchte jetzt nur wissen«, murmelte er vor sich hin, »ich möchte jetzt nur wissen, ob …«


  »Fflewddur«, flüsterte Taran dem Barden ins Ohr, »gibt es denn keine Möglichkeit, ihn im Reden zu unterbrechen? Er soll uns lieber einen Ausgang zeigen. Oder sollen wir versuchen uns an ihm vorbeizuschleichen und selbst zu suchen?«


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete Fflewddur. »Von allen Riesen, die ich gesehen habe – nun, in Wirklichkeit habe ich nie einen gesehen, aber genug von ihnen gehört –, Glew jedenfalls erscheint mir, ja, wie soll ich sagen, er erscheint mir klein. Ich weiß nicht, ob ich mich klar ausdrücke, aber er war ein kleines, schwaches Kerlchen am Anfang und nun ist er ein kleiner, schwacher Riese. Und obendrein ein echter Feigling. Ich meine, wir können es mit ihm aufnehmen, wenn wir nur an ihn herankommen. Die größte Gefahr ist, dass er uns niedertrampelt und zerquetscht. Mir tut er eigentlich leid«, fuhr Fflewddur fort, »aber ich weiß nicht, wie wir ihm helfen können. Und unsere Suche dürfen wir nicht verzögern.«


  »Ihr hört mir ja gar nicht zu!«, schrie Glew, der eine Zeit lang weitergeredet hatte, ehe er merkte, dass er hauptsächlich zu sich selbst gesprochen hatte. »Ja, es ist immer das Gleiche«, schluchzte er. »Obwohl ich ein Riese bin, kümmert sich niemand um mich! Oh, ich kann euch sagen, es gibt Riesen, die würden euch die Knochen brechen und euch quetschen, bis euch die Augen aus dem Schädel treten! Ihr würdet ihnen zuhören, das könnt ihr mir glauben! Aber Glew hört ihr nicht zu! Bei ihm ist es ja gleichgültig, ob Riese oder nicht! Glew, der Riese, eingesperrt in diese verdammte Höhle! Und wer schert sich darum? Wer sieht ihn überhaupt?«


  »Nun, hör mal«, antwortete Fflewddur etwas ungehalten, denn der Riese hatte angefangen zu greinen und die Gefährten mit seinen riesigen Tränen zu durchnässen, »das ist deine eigene Schuld, dass du hier in der Falle sitzt. Du hast dich auf etwas eingelassen, das du nicht beherrschst; und das führt meist zu einem traurigen Ende.«


  »Ich wollte gar kein Riese sein«, protestierte Glew. »Nie und nimmer! Einst dachte ich, ich könnte ein berühmter Kriegsmann werden. Ich schloss mich dem Heer von Fürst Goryon an, als er gegen Fürst Gast auszog. Aber ich konnte den Anblick von Blut nicht ertragen. Ich wurde dabei grün im Gesicht. Und diese Schlachten! Dieses Hauen und Stechen, das macht einen ganz schwindelig! Allein der Lärm ist nicht auszuhalten! Nein, das kam überhaupt nicht in Frage.«


  »Das Leben eines Kriegers ist ein Leben voller Mühen«, sagte Taran, »und fordert ein starkes Herz, wenn man sich dazu entschließt. Gewiss gab es noch andere Möglichkeiten, dir einen berühmten Namen zu machen.«


  »Dann dachte ich, ich könnte Barde werden«, fuhr Glew fort. »Doch das endete genauso übel. Das Wissen, das man sich erwerben muss, die ganzen Lehren, die man beherrschen muss …«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung, alter Freund«, brummte Fflewddur mit einem Seufzer des Mitleids, »ich habe die gleichen Erfahrungen gemacht.«


  »Es ging nicht einmal so sehr um die Lehrjahre«, erklärte Glew mit einer Stimme, die Mitleid erregt hätte, wäre sie nicht so laut gewesen. »Ich weiß, ich hätte das alles lernen können, wenn ich mir die Zeit genommen hätte. Nein, es ging um meine Füße. Ich konnte das Wandern und Reisen von einem Ende Prydains zum anderen nicht aushalten. Und immer an einem anderen Ort schlafen! Und die Harfe, die einem Blasen auf der Schulter reibt …«


  »Wir bedauern dich«, unterbrach ihn Taran, der unruhig hin und her rutschte, »aber wir können uns hier nicht länger aufhalten, wir müssen leider weiter.«


  Glew hatte sich vor die Gefährten hingehockt, während Taran sich den Kopf zerbrach, wie sie an ihm vorbeikommen könnten.


  »Bitte, bitte, geht nicht!«, schrie Glew, als hätte er Tarans Gedanken erraten. »Noch nicht! Gleich werde ich euch einen Ausgang zeigen, ich verspreche es!«


  »Ja, ja!«, rief Gurgi dazwischen, der sich jetzt endlich überwinden konnte die Augen zu öffnen und sich aufzurichten. »Gurgi mag keine Höhlen! Und der arme, zarte Kopf ist ganz wirr von all dem Hallen und Schallen!«


  »Dann kam ich auf den Gedanken ein Held zu werden«, fuhr Glew eifrig fort, ohne die Ungeduld der Gefährten zu gewahren. »Ein Held, der umherziehen sollte, um Drachen und dergleichen zu erschlagen. Aber ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schwierig das ist. Man findet ja heutzutage kaum mehr einen Drachen. Aber endlich entdeckte ich einen in Cantref Mawr.


  Es war ein kleiner Drache«, gab Glew zu, »etwa so groß wie ein Wiesel. Die Bauern dort hatten ihn in einen Kaninchenstall gesperrt und die Kinder kamen und sahen sich den Drachen an, wenn sie nichts Besseres vorhatten. Aber immerhin, es war ein Drache. Und ich hätte ihn auch erschlagen«, fügte er wehleidig hinzu. »Ich versuchte es wenigstens. Aber das tückische Biest biss mich so heftig, dass ich noch heute die Narben an meinem Finger trage.«


  Taran umfasste den Griff seines Schwertes. »Glew«, sagte er mit fester Stimme, »ich bitte dich noch einmal, uns den Weg zu zeigen. Wenn nicht …«


  »Dann dachte ich, ich könnte König werden«, sprach Glew schnell weiter, ehe Taran enden konnte. »Ich dachte, wenn ich eine Prinzessin heirate – aber nein, man wies mich schon am Burgtor ab. Was konnte ich jetzt noch tun?«, maulte Glew und schüttelte jämmerlich den hageren Schädel. »Ich konnte es nur noch mit der Zauberei versuchen. Durch Zufall wurde ich mit einem Hexenmeister bekannt, der behauptete, er habe ein Buch mit Zaubersprüchen. Er wollte mir nicht sagen, woher er es hatte, aber er versicherte mir, dass es mächtige Zaubersprüche enthalte. Es hatte einst dem Königshaus von Llyr gehört.«


  Bei diesen Worten wurde Taran aufmerksam. »Eilonwy ist eine Prinzessin aus dem Hause Llyr«, flüsterte er dem Barden zu. »Was weiß Glew davon? Ob er uns die Wahrheit sagt?«


  »Es stammte aus Caer Colur«, erzählte Glew weiter, »aus Caer Colur selbst. Ich natürlich …«


  »Glew, sag mir schnell«, unterbrach ihn Taran, »was ist Caer Colur? Was hat es mit dem Königshaus Llyr zu tun?«


  »Na, alles«, gab Glew unwirsch zurück, als sei das selbstverständlich. »Caer Colur ist der ursprüngliche Stammsitz des Hauses Llyr. Ich dachte, das sei allgemein bekannt. Eine wahre Schatzkammer für Zauberer und Schwarzkünstler, ach du meine Güte! Ja, wie ich schon sagte, jetzt glaubte ich natürlich, das sei etwas für mich. Der Hexenmeister wollte das Buch ebenso dringend loswerden, wie ich es haben wollte.«


  Tarans Hände begannen plötzlich zu zittern. »Wo ist Caer Colur?«, fragte er. »Wie können wir es finden?«


  »Es finden?«, sagte Glew. »Ich weiß nicht, ob noch viel davon übrig ist. Man sagt, die Burg sei seit Jahren zerstört. Auch durch Zauber, wie du dir denken kannst. Außerdem müsstet ihr euch kräftig in die Ruder legen.«


  »Rudern auf dem Land?«, fragte Fflewddur. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Doch, rudern«, wiederholte Glew und nickte traurig. »Vor langer Zeit war Caer Colur einmal ein Teil von Mona. Aber bei einer großen Sturmflut brach es von der Hauptinsel ab. Nun, wie dem auch sei«, fuhr Glew fort, »ich raffte den ganzen kleinen Schatz zusammen, den ich mir mühselig zusammengespart hatte …«


  »Wo ist die Insel?«, drängte Taran. »Glew, du musst es uns sagen. Es ist wichtig für uns.«


  »In der Mündung des Alaw«, erwiderte Glew etwas verärgert, weil er erneut unterbrochen wurde. »Aber das hat nichts mit dem zu tun, was mir zustieß. Also, der Hexenmeister …«


  Taran überlegte angestrengt. Magg hatte Eilonwy zum Alaw gebracht. Er hatte ein Boot benutzt. War der Wohnsitz der Ahnen Eilonwys sein Ziel? Sein Blick traf sich mit dem Fflewddurs und die Miene des Barden zeigte, dass er die gleichen Gedanken hatte.


  »… der Hexenmeister«, fuhr Glew fort, »hatte es so eilig, dass ich keine Gelegenheit fand mir das Buch anzusehen. Bis es zu spät war. Er hatte mich betrogen. Es war ein Buch – ein Buch mit nichts drinnen! Mit leeren Seiten!«


  »Erstaunlich!«, rief Prinz Rhun. »Eben das Buch, das wir fanden!«


  »Wertlos«, seufzte Glew. »Aber da ihr es gefunden habt, könnt ihr es auch behalten. Es gehört euch. Ein Geschenk. Zur Erinnerung an mich. So werdet ihr wenigstens den armen Glew nicht vergessen.«


  »Schwerlich«, murmelte Fflewddur vor sich hin.


  »Schließlich braute ich dann meine eigenen Säfte«, sagte Glew. »Ich wollte wild sein. Ich wollte stark sein. Ganz Mona sollte vor mir zittern. Oh, es war eine mühselige Arbeit, das könnt ihr mir glauben. Nun, ihr seht das Ergebnis und das Ende all meiner Hoffnungen«, fuhr der Riese traurig fort. »Bis ihr dahergekommen seid. Ihr müsst mir helfen, dass ich aus dieser schrecklichen Höhle herauskomme. Ich kann die Fledermäuse und die wimmelnden, kriechenden Wesen nicht mehr aushalten. Das ist zu viel, ich sage euch, zu viel! Das ist widerlich, abscheulich, stickig, feucht!«, schrie er verzweifelt. »Ich kann Schimmel und Pilze nicht mehr ertragen. Schimmel und Pilze! Ich habe die Nase voll!« Er begann wieder zu weinen und seine erbarmungswürdigen Seufzer erschütterten die Höhle.


  »Dallben, mein Herr und Meister, ist der mächtigste Zauberer von Prydain«, sagte Taran. »Vielleicht kann er Mittel und Wege finden, um dir zu helfen. Aber jetzt brauchen wir deine Hilfe. Je eher wir frei sind, desto eher kann Dallben dir helfen.«


  »Zu lange«, stöhnte Glew. »Bis dahin bin ich selbst ein Pilz.«


  »Hilf uns«, beschwor ihn Taran. »Hilf uns und wir werden versuchen dir zu helfen!«


  Glew schwieg einen Augenblick. Er dachte nach. Sein Mund verzog sich nervös. »Sehr gut, sehr schön«, sagte er schließlich und stand auf. »Folgt mir. Oh, eines wüsste ich, was ihr mir zu Gefallen tun könnt. Wenn es euch nur nicht lästig ist, es ist nur eine ganz kleine Sache, wenn es euch wirklich gar nichts ausmacht. So hätte ich wenigstens eine Genugtuung, wenn auch eine kurze. Ein winziger Gefallen. Würdet ihr mich ›König Glew‹ nennen?«


  »Großer Belin!«, rief Fflewddur. »Wenn’s weiter nichts ist, dann werde ich Euch Majestät, König, Prinz oder sonst was nennen. Zeigt uns nur den Weg ins Freie, großer Herr und Meister!«


  Glews düstere Miene hellte sich auf, je tiefer sie in die finsteren Gänge der Höhle eindrangen. Die Gefährten bemühten sich Schritt zu halten. Glew, der ja seit seiner Gefangenschaft nie mehr ein Wort gesprochen hatte, hörte nicht auf zu sprechen. Er hatte, wie er jetzt berichtete, versucht neue Säfte zu brauen, diesmal, um sich kleiner zu machen. In einer Felsenkammer hatte er sogar eine Art Laboratorium eingerichtet, wo ein Trog mit siedendem Wasser stand, in dem er sein Gebräu abkochte. Seine Geschicklichkeit, mit der er Mörser, Kochgefäße und Becken hergestellt hatte, überraschte Taran und erfüllte ihn mit mitleidiger Bewunderung für den armen Riesen. In Wirklichkeit aber beschäftigten Taran ganz andere Fragen. Er suchte nach einer Erklärung, die ihm jedes Mal entglitt, wenn er ganz nahe daran war. Die Lösung aller Rätsel musste in den verfallenen Hallen von Caer Colur zu finden sein. Und dort war auch Eilonwy.


  Glew war indessen am Ende eines Ganges stehen geblieben. Unten am Boden gähnte die dunkle Öffnung eines Tunnels. »Lebt wohl«, schnaufte Glew und deutete gramerfüllt auf das dunkle Loch. »Geht geradeaus weiter. Ihr könnt den Weg nicht verfehlen.«


  »Du hast mein Wort«, sagte Taran, als Fflewddur, Gurgi und Prinz Rhun bereits durch die Öffnung krochen. »Wenn es in Dallbens Macht steht, dann wirst du befreit.«


  Taran nahm die Kugel fest in die Hand, bückte sich und zwängte sich durch den engen Spalt. Fledermäuse stiegen laut kreischend wie eine Wolke auf. Er hörte Gurgi vor Schreck laut aufschreien und rannte weiter. Im nächsten Augenblick stieß er gegen eine Wand und taumelte zurück. Das Spielzeug entglitt seinen Händen und fiel auf das Geröll am Boden. Mit einem Wutschrei fuhr Taran herum und sah, wie ein mächtiger Felsblock in die Öffnung gewälzt wurde. Glew hatte den Ausgang verschlossen.


  [image: Abbildung]


  Die Grabkammer


  [image: D]er Barde war wie Taran gegen die Wand gerannt und raffte sich nun wieder auf. Gurgis Gewinsel übertönte schrill das Gekreische der Fledermäuse. Prinz Rhun stolperte auf Taran zu und warf sich dann mit aller Macht gegen den unbeweglichen Fels. Die goldene Kugel Eilonwys war in einen Winkel gerollt, hatte aber nichts von ihrem Glanz eingebüßt. So konnte Taran erkennen: Aus dieser Kammer gab es kein Entkommen mehr.


  »Glew!«, schrie Taran und stemmte sich gegen das steinerne Tor. »Lass uns heraus! Was hast du angestellt!«


  Während Gurgi unter wildem Geschnatter mit den Fäusten gegen den unnachgiebigen Stein trommelte, warf sich Taran abermals dagegen. Neben sich hörte er den Prinzen keuchen. Fflewddur schob und hob mit aller Kraft, glitt dabei aus und fiel der Länge nach auf den Boden.


  »Kleiner Wurm!«, rief der Barde und seine Stimme überschlug sich. »Lügner! Du hast uns betrogen!«


  Von der anderen Seite des Steins kam Glews gedämpfte Stimme. »Ich bin selbst untröstlich. Vergebt mir. Aber was sollte ich sonst tun?«


  »Lass uns raus!«, forderte Taran. Mit einem Wutschrei warf er sich auf den Boden und scharrte verzweifelt in dem losen Geröll herum.


  »Wälz den schweren Stein weg, böser, schlechter, kleiner Riese!«, rief Gurgi. »Nimm weg, was den Ausgang versperrt und verwehrt! Oder der wütende Gurgi wird dich auf deinen großen schwachen Kopf patschen!«


  »Wir wollten alles für dich tun!«, schrie Taran. »Und du vergiltst es uns mit Verrat!«


  »Ja, wie sollen wir helfen«, ließ sich Prinz Rhun vernehmen, »wenn wir hier begraben werden?«


  Ein Schluchzen, ganz fein zwar, aber vernehmlich, kam von jenseits des versperrten Ausgangs. »Zu lang!«, stöhnte Glews Stimme. »Zu lang! Ich kann in dieser schauderhaften Höhle nicht länger warten! Wer weiß, ob Dallben sich um mein Schicksal überhaupt je kümmert? Sehr wahrscheinlich nicht. Es muss jetzt gehandelt werden. Jetzt!«


  »Glew«, begann Taran von Neuem und zwang sich möglichst ruhig und geduldig zu sprechen, denn er war jetzt überzeugt, dass der Riese den Verstand verloren hatte. »Wir allein können gar nichts für dich tun, sonst hätten wir es schon getan.«


  »Doch, doch, es gibt etwas, es gibt etwas!«, schrie Glew. »Ihr sollt mir bei meinen Zaubertränken helfen. Ich weiß, ich kann noch einen Saft brauen, der mir meine natürliche Größe wiedergibt. Das ist alles, was ich will. Ist das zu viel?«


  »Wenn wir dir helfen sollen noch mehr von der schrecklichen Brühe zu kochen, die du Llyan eingeflößt hast«, rief Fflewddur dazwischen, »dann ist das ein merkwürdiger Weg, unsere Freundschaft zu gewinnen.« Der Barde stutzte einen Augenblick und seine Augen weiteten sich in plötzlichem Erschrecken. »Großer Belin, wie er es mit Llyan gemacht hat!«


  Noch während der Barde sprach, begannen Tarans Beine zu zittern, denn ihm war derselbe Gedanken gekommen.


  »Fflewddur«, flüsterte er, »er ist wirklich nicht mehr bei Sinnen. Die Höhle hat ihn wahnsinnig gemacht.«


  »Keine Spur«, erwiderte der Barde. »Das gibt sogar einen ganz ausgezeichneten Sinn, wenn auch einen widerwärtigen und ganz abscheulichen. Er hat außer uns niemand, an dem er seine ekelhaften Sudeleien ausprobieren könnte!« Er presste sich an den Stein und hielt die Hände als Sprachrohr an den Mund. »Du armseliger, jämmerlicher Wurm, das wirst du nicht tun!«, rief er. »Wir werden dein übles Gebräu nicht schlucken! Und wenn wir dabei verhungern! Und wenn du versuchst uns das Zeug gewaltsam in den Hals zu schütten, dann wirst du erfahren, dass ein Fflam auch beißen kann!«


  »Ich verspreche«, versuchte sich Glew zu verteidigen, »ihr braucht durchaus nichts zu schlucken. Ich nehme das Risiko ganz auf mich, so schrecklich es auch ist; denn ich könnte ja auch explodieren und in Rauch aufgehen. Wenn man sich mit der schwarzen Kunst einlässt, weiß man das nie. Es kann immer schiefgehen.«


  »Ich wollte, es wäre so«, brummte der Barde.


  »Nein, nein«, fuhr Glew fort, »euch würde das nicht im Mindesten verletzen, da könnt ihr sicher sein. Es würde euch kaum mehr als einen kleinen Augenblick kosten; einen halben Augenblick nur. Und ich brauche ja nur einen von euch. Nur einen Einzigen! Ihr könnt nicht behaupten, dass ich zu viel von euch verlange; ihr könnt nicht so eigensüchtig sein …«


  Glews Stimme hatte sich bis zur Raserei gesteigert und am Ende schrie er so laut, dass Taran kaum mehr ein klares Wort verstehen konnte. Und doch verstand er genug, dass ihm das Blut aus dem Herzen wich. Eiseskälte ergriff ihn und schüttelte ihn, während Glew ununterbrochen weiterredete.


  »Glew!«, schrie Taran und Grauen packte ihn. »Was hast du vor?«


  »Bitte, bitte, versucht mich zu verstehen«, tönte Glews Stimme zurück. »Das ist meine einzige Chance. Ich bin sicher, dass es wirkt. Ich habe es immer wieder sorgfältig durchdacht, seit ich in diesem schrecklichen Loch stecke. Jetzt kenne ich das Rezept; jetzt habe ich alles, was ich brauche – außer einer einzigen Zutat, einer winzigen kleinen Zutat. Es würde auch nicht im Geringsten weh tun. Ihr würdet nichts fühlen, das schwöre ich dir.«


  Taran schauderte. »Du willst einen von uns schlachten!«


  Ein langes Schweigen entstand. Endlich drang Glews Stimme wieder zu den Gefährten. Sie klang, als wäre Glew zutiefst gekränkt. »Wenn du das sagst, klingt es so roh und rau.«


  »Beim Großen Belin!«, rief Fflewddur. »Wenn ich erst meine Hände um deinen dürren Hals lege, dann sollst du auch raue Töne von dir geben!«


  Wieder entstand Schweigen. »Bitte«, sagte Glew sanft, »versucht es von meinem Standpunkt aus zu betrachten.«


  »Gerne«, antwortete Fflewddur. »Heb erst den Felsen weg.«


  »Denkt nicht, dass das alles leicht für mich ist«, fuhr Glew fort. »Ich kann euch alle gut leiden, besonders den kleinen Krauskopf. Ich habe furchtbare Gewissensqualen bei dieser ganzen Sache. Aber es besteht keine Aussicht, dass irgendwann einmal ein anderer mich hier unten besucht. Seht ihr das ein? Ja? Ihr nehmt es mir nicht übel? Ihr dürft es mir nicht übel nehmen!


  Ich weiß auch noch gar nicht«, greinte er weiter, »wie ich es über mich bringen soll, einen von euch herauszupicken. Nein, nein, ich kann nicht. Ich habe nicht den Mut dazu. Macht das unter euch aus, das ist wohl am besten.


  »Glaubt mir«, fuhr Glew fort, »für mich ist das alles viel schlimmer als für euch. Aber ich werde die Augen schließen; dann sehe ich wenigstens nicht, wen ich erwische. Und wenn dann alles vorbei ist, wollen wir alles vergessen. Wir werden die besten Freunde sein – bis auf den einen. Wir finden dann Llyan wieder – oh, das wird schön – und alles wird wieder gut.«


  »Bleibt gleich da«, schloss Glew, »ich habe noch einiges vorzubereiten. Ihr braucht nicht lange zu warten.«


  »Glew, hör mir zu!«, rief ihm Taran nach. »Was du vorhast, ist ein abscheuliches Verbrechen. Lass uns frei!«


  Es kam keine Antwort mehr. Der Fels bewegte sich nicht.


  »Grabt, Freunde!«, schrie Fflewddur und zog sein Schwert. »Grabt um euer Leben!«


  Taran und Gurgi rissen ihre Schwerter aus den Scheiden und bearbeiteten den Boden unter dem Stein. Mit aller Kraft stießen sie die Klingen in den harten steinigen Grund. Die Spitzen der Schwerter schepperten auf dem Geröll, aber trotz aller Mühe kratzten sie doch kaum mehr weg als eine flache Mulde. Prinz Rhun versuchte sein Schwert unter den Felsen zu stoßen, aber es brach nur die Spitze ab.


  Taran hob die goldene Kugel auf. Auf Händen und Füßen kriechend, suchte er jede Ecke des Kellers ab in der Hoffnung vielleicht eine Spalte oder eine winzige Öffnung zu entdecken, die er mit seinen Gefährten hätte erweitern können. Doch die Mauern standen senkrecht und glatt.


  »Wir sitzen in der Falle«, sagte Taran und setzte sich entmutigt nieder. »Es gibt nur noch einen Ausweg, den Weg, den uns Glew anbietet.«


  »Wenn ich es recht überlege«, ließ sich Rhun vernehmen, »dann wollte er doch nur einen von uns. Drei würden also übrig bleiben, die nach der Prinzessin suchen könnten.«


  Taran war für einen Augenblick in Gedanken versunken. »Wir hatten endlich eine heiße Spur von Magg und Eilonwy«, sagte er bitter. »Caer Colur. Das ist jetzt alles wertlos für uns.«


  »Wertlos?«, fragte Rhun. »Durchaus nicht. Wir brauchen nur zu tun, was Glew uns vorschlägt, und die anderen können schon unterwegs sein.«


  »Meinst du, dass dieser Wurm sein Wort hält?«, fragte Fflewddur zornig. »Ich traue ihm so wenig wie Magg.«


  »Trotzdem«, erwiderte Rhun, »müssen wir es auf einen Versuch ankommen lassen.«


  Die Gefährten versanken bei den Worten des Prinzen in Schweigen. Gurgi, der sich niedergekauert und seine wolligen Arme um die Knie geschlungen hatte, schaute unglücklich zu Taran hinüber. »Gurgi will gehen«, flüsterte das Kerlchen und zitterte so, dass er kaum sprechen konnte. »Ja, ja. Er will sein armes, zartes Haupt hingeben dem Messer und Menschenfresser.«


  »Tapferer Gurgi«, murmelte Taran. »Ja, ich weiß, du würdest dein armes zartes Haupt hingeben.« Er streichelte Gurgi. »Aber daran ist nicht zu denken. Wir müssen zusammenhalten. Wenn Glew ein Leben will, soll er teuer dafür bezahlen.«


  Fflewddur begann noch einmal an dem Felsen herumzugraben. »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er. »Wir müssen wie ein Mann zusammenstehen gegen diesen jämmerlichen Burschen, der aussieht wie ein Riese. Allerdings haben wir gute Aussichten, dass wir alle erschlagen werden.«


  »Du meinst doch nicht, dass wir auf das schändliche Geschäft eingehen sollten?«, fragte Taran.


  »Keineswegs«, erwiderte Fflewddur. »Ich werde dem Kerl das Schwert um die Knie schlagen, wenn auch der Kopf unerreichbar ist. Ich wollte euch nur an die Gefahr erinnern. Und was Glews lächerlichen Vorschlag angeht, so brauchen wir daran gar keinen Gedanken zu verschwenden.«


  »Ich meine, doch«, sagte Prinz Rhun.


  Überrascht wandte sich Taran dem Prinzen zu, da er glaubte nicht recht verstanden zu haben. Der Prinz von Mona lächelte ihn schüchtern an. »Nur so kommen wir frei«, sagte Rhun, »und dafür ist der Preis gering.«


  »Kein Leben ist gering«, warf Taran ein.


  »Ich glaube, du hast unrecht«, antwortete Rhun. Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe viel darüber nachgedacht, seit wir in der Höhle sind, und es hat keinen Sinn, den Tatsachen auszuweichen. Ich – ich glaube nicht, dass ich euch in irgendeiner Weise nützlich war. Im Gegenteil, ich habe nichts als Missgeschick gebracht. Nicht mit Absicht natürlich, aber so ist es eben mit mir. Wenn man also auf einen von uns verzichten kann, nun, dann wohl am ehesten auf mich. Doch, doch«, sprach Rhun schnell weiter, ohne auf Tarans lauten Protest zu achten. »Ich freue mich, wenn ich wenigstens einmal nützlich sein kann, besonders, weil ich Prinzessin Eilonwy unbedingt helfen möchte.«


  »Ich versichere euch, es würde mir nicht das Geringste ausmachen«, fuhr Rhun fort. »Glew sagt ja, es dauert nur einen Augenblick.«


  »Unter euch ist keiner, der nicht sein Leben für einen Gefährten hingeben würde«, fügte Rhun hinzu. »Fflewddur Fflam setzte sein Leben für uns in Llyans Versteck aufs Spiel. Und jetzt ist der arme Gurgi bereit, das seine zu opfern.« Er hob den Kopf. »Ein Barde, ein halb wildes Geschöpf aus den Wäldern, ein Hilfsschweinehirt.« Rhuns Augen begegneten den Augen Tarans. Mit leiser Stimme sagte er: »Kann ein Prinz weniger tun?«


  Taran blickte Rhun lange an. »Ich habe dich für ein unnützes Prinzlein gehalten«, sagte er. »Ich habe dir unrecht getan. Du bist ein echter Prinz und ein Mann. Aber dieses Opfer darfst du gar nicht anbieten. Du kennst den Eid, den ich deinem Vater geleistet habe.«


  Wieder lächelte Prinz Rhun. »Ja, ein schwerer Eid«, sagte er. »Nun, ich werde ihn von dir nehmen. Aber hört mal«, fügte er mit einem Mal wieder lebhafter hinzu, »es ist erstaunlich, aber was ist denn aus all den Fledermäusen geworden?«


  [image: Abbildung]


  Die Leiter


  [image: N]un, die sind fort.« Taran leuchtete mit dem goldenen Licht die Kammer aus. »Alle!«


  »Ja, ja!«, schrie Gurgi. »Kein Schwirren und Sirren mehr!«


  »Ich bin nicht gerade unglücklich darüber«, bemerkte der Barde. »Ich komme mit Mäusen ganz gut zurecht, ich mag auch Vögel gern. Aber beides in einem, puh, da graust’s mir!«


  »Sag das nicht«, erwiderte Taran. »Die Fledermäuse sind vielleicht noch unsere Retter. Rhun hat da eine wichtige Entdeckung gemacht. Wenn wir das Schlupfloch finden, sind wir frei.«


  »Ganz recht«, antwortete der Barde spöttisch, »wenn wir uns in Fledermäuse verwandeln. Dann hätten wir tatsächlich keine Schwierigkeiten mehr.«


  Rasch schritt Taran die Kammer ab. Er ließ das Licht aus der Kugel über die Wände gleiten bis hinauf zur gewölbten Decke. Er überprüfte jeden Spalt und jeden Winkel, aber er entdeckte nur ein paar Höhlungen, wo sich wohl früher einmal ein Stein gelöst hatte. Eine kaum sichtbare dunkle Ader schien sich hoch oben durchs Gestein zu ziehen. Er trat zurück und prüfte sie genau. Der Schatten wurde oben tiefer, Taran erkannte einen schmalen Rand, einen Riss im Fels. »Dort, dort muss das Schlupfloch sein«, rief er.


  »Erstaunlich!« Rhuns Stimme klang hoffnungsvoll. »Ganz unglaublich! Das ist eine Öffnung, ganz genau. Dort sind die Fledermäuse hinaus. Glaubst du, wir können es auch?«


  Taran legte die goldene Kugel auf den Boden, trat an den Felsen heran und suchte sich emporzuziehen, indem er sich an den kleinen Unebenheiten im Gestein festklammerte. Aber die Wand war zu glatt, seine Hände glitten ab, suchten vergebens nach einem Halt und er fiel zurück.


  Nach ihm versuchte es Gurgi. Aber so gewandt er auch war, er konnte nicht mehr ausrichten als Taran. Ächzend und stöhnend rutschte er wieder herab.


  Taran starrte hinauf. Unerreichbar hoch lockte die Freiheit. »So kommen wir nie hinauf«, sagte er, »aber es gibt noch eine Hoffnung.« Er prüfte die Höhe, maß die Gefährten. »Ein Seil könnte uns nicht helfen, selbst wenn wir eines hätten. Wir könnten es nicht befestigen. Aber eine Leiter …«


  »Das ist genau, was wir brauchen«, bemerkte Fflewddur bissig, »aber wenn du nicht gerüstet bist, hier auf der Stelle eine zu zimmern, sollten wir unsere Zeit nicht damit vertun, dass wir Träumen nachhängen.«


  »Wir können eine Leiter bauen«, sagte Taran ruhig. »Ja, ich hätte es gleich sehen sollen.«


  »Wie? Was?«, rief der Barde. »Ein Fflam ist zwar geschickt, aber du übertriffst mich bei Weitem.«


  »Wir können es schaffen und brauchen nicht lange zu suchen«, erwiderte Taran. »Wir selbst sind die Leiter.«


  »Beim Großen Belin!« Fflewddur schlug die Hände zusammen. »Natürlich! Wir klettern einander auf die Schultern.« Er lief zur Wand hin und maß sie mit einem Blick. »Immer noch zu hoch«, sagte er dann kopfschüttelnd. »Selbst der Mann ganz oben reicht kaum hinauf.«


  »Aber er kann es trotz allem schaffen«, beharrte Taran. »Das ist unser einziger Fluchtweg.«


  »Sein einziger Fluchtweg«, verbesserte ihn der Barde. »Wer hinausklettert, wird unsere Leiter um seine eigene Länge verkürzen. Der Ausweg ist kaum annehmbarer als das Angebot Glews. Nur einer von uns kann sich retten.«


  Taran nickte. »Aber vielleicht kann er den anderen eine Ranke herunterlassen«, sagte er. »Auf diese Weise …«


  Glews Stimme drang in die Kammer. »Wie geht es dort drinnen?«, rief der Riese. »Bei mir geht alles hervorragend. Ich habe alles fertig. Keine Angst. Ich brauche ja nur einen. Sagt mir bitte nicht, wer es ist; ich möchte es nicht wissen. Mir tut alles so leid wie euch.«


  Taran wandte sich rasch an den Prinzen von Mona. »Ich kenne die Herzen meiner Gefährten und ich spreche für sie. Wir haben uns entschieden. Es ist zu spät, um auf Rettung für uns zu hoffen. Versuche nach Caer Colur zu gelangen. Sollte Kaw dich finden, wird er dich führen.«


  »Ich möchte euch nicht im Stich lassen«, erwiderte Rhun. »Aber ich habe mich entschieden. Ich werde nicht …«


  »Prinz Rhun«, sagte Taran mit fester Stimme, »hast du dich nicht meinem Befehl unterstellt?«


  Schon begann der mächtige Felsbrocken im Höhleneingang zu knirschen; die Gefangenen vernahmen das Schnaufen Glews.


  »Das nimm auch an dich«, sagte Taran schnell und drückte Rhun trotz dessen Widerstreben das goldene Spielzeug Eilonwys in die Hände. »Es gehört rechtmäßig der Prinzessin; deine Pflicht ist es, ihr die Kugel zurückzugeben.« Er wandte sich ab. Gurgi war auf die Schulter des Barden geklettert, der sich fest gegen die Wand presste. Rhun zögerte noch immer. Taran packte ihn am Kragen seiner Jacke und zog ihn vorwärts. Taran stieg auf Fflewddurs und dann auf Gurgis Schultern. Die Leiter aus Menschenleibern schwankte bedenklich. Taran fühlte, wie Rhun nach ihm griff und dann wieder abglitt. Von unten vernahm man Gurgis mühsames Atmen. Taran fasste Rhun am Gürtel und zog, bis zuerst das eine Knie, dann das andere auf seinen Schultern lag.


  »Es ist zu weit«, keuchte Rhun.


  »Richte dich auf!«, schrie Taran. »Du bist fast oben!«


  Mit letzter Kraft reckte er sich in die Höhe. Rhun krallte sich fest. Plötzlich schwand die Last von Tarans Schultern.


  »Leb wohl, Prinz von Mona!«, rief Taran noch, als Rhun sich emporzog und in der Öffnung verschwand.


  Fflewddur stieß einen warnenden Ruf aus, Taran fiel und landete erschöpft und außer Atem unten auf den Steinen. Es war stockdunkel. Er stieß gegen den Barden, der ihn vom Eingang wegzerrte. Ein eiskalter Lufthauch verriet, dass Glew den Felsen zur Seite gewälzt hatte. Taran ahnte mehr, als dass er es sah, wie ein dunkler Schatten sich in den Eingang schob. Er riss seine Klinge aus der Scheide und schwang sie in wilder Entschlossenheit. Dabei traf er auf etwas Festes.


  »Au! Oh!«, heulte Glew auf. »Das darfst du nicht tun!«


  Der Schatten zog sich zurück. Taran hörte, dass auch Fflewddur sein Schwert zog. Gurgi warf mit Steinen um sich so schnell er sie auflesen konnte.


  »Jetzt gilt es!«, schrie Taran. »Wir werden ja sehen, ob er so feige wie verlogen ist. Schnell! Gebt ihm keine Gelegenheit uns wieder einzuschließen.«


  Mit erhobenen Schwertern stürmten die Gefährten aus der Kammer. Irgendwo, das wusste Taran, türmte sich Glew über ihnen auf. In der Finsternis wagte er jedoch nicht, mit seiner Waffe um sich zu hauen. Er fürchtete Gurgi oder Fflewddur zu verletzen, die er in seiner Nähe wusste.


  »Ihr verderbt alles!«, jammerte Glew. »Ich dachte, ihr wolltet mir helfen. Jetzt muss ich mir selbst einen holen. Warum tut ihr mir das an?«


  Taran wich dem Griff des Riesen, der natürlich in der Dunkelheit besser sehen konnte, aus und drückte sich in eine Nische. So gerieten die Gefährten auseinander. Taran versuchte sie wiederzufinden und gleichzeitig Glews rasenden Stößen zu entgehen. Dabei taumelte er gegen einen großen Steinhaufen, der klirrend nachgab. Ein Strom stinkender Brühe ergoss sich über ihn.


  Glew brach in ein verzweifeltes Geheul aus. »Das habt ihr jetzt davon! Ihr habt meine Zaubersäfte umgestoßen! Hört auf! Hört auf! Ihr macht ja ein fürchterliches Durcheinander!«


  Irgendetwas, wohl Glews Fuß, stampfte nahe Tarans Kopf auf den Boden und Taran schlug mit dem Schwert zu. Die Klinge prallte zurück, Glew stieß ein grausiges Gebrüll aus. Hoch über Taran schien ein fast unsichtbarer Schatten auf einem Bein zu hüpfen. Der Barde hatte recht, dachte Taran voller Schrecken: Die größte Gefahr, die hier drohte, war, dass man zertrampelt wurde. Der Boden wankte unter den Füßen des Riesen und Taran suchte blindlings dem Getöse zu entkommen.


  Er fühlte noch, wie er klatschend in einen der unterirdischen Seen fiel. Strampelnd und prustend suchte er an dem felsigen Uferrand einen Halt. Das Wasser glitzerte in einem kalten fahlen Licht. Als Taran herauskroch, hingen an seinen durchweichten Kleidern, an seinem Gesicht, seinen Händen und in seinem Haar lauter kleine silberhelle Tröpfchen. Nun gab es kein Entrinnen mehr für ihn: Der Schimmer musste ihn verraten, und wenn er sich in der hintersten Ecke der Höhle verbarg.


  »Lauft!«, rief Taran den Gefährten zu. »Glew kann mich sehen und soll mich verfolgen!«


  Mit einem Satz war der Riese am Teich. Im Licht, das von seinen eigenen Kleidern tropfte, konnte Taran den ungeheuren Schatten erkennen. Mit gezogener Klinge rannte er an. Glews Hand wischte die Waffe zur Seite.


  »Bitte, bitte, ich flehe euch an!«, jammerte der Riese laut.


  »Macht doch nicht alles noch schlimmer, als es schon ist! Jetzt muss ich noch einmal von vorne anfangen. Kennt ihr denn keine Rücksicht, keinen Gedanken an andere Menschen?«


  Der Unhold streckte die Hand aus. Taran erhob mit einer letzten, hilflosen Gebärde der Verteidigung das Schwert hoch über den Kopf.


  Goldene Strahlen brachen rings um ihn hervor, gleißend hell wie der Mittag.


  Mit einem Schmerzenslaut schlug der Riese die Hände vor die Augen. »Das Licht!«, winselte er. »Löscht das Licht.«


  Schreiend und brüllend bedeckte der Riese seinen Kopf mit den Armen. Sein markerschütterndes Klagen dröhnte durch die Höhle. Die Eiszapfen an den Felsen erbebten und stürzten herab. Die Kristalle zerbarsten und ihre Trümmer fielen zu Boden. Plötzlich stand Glew nicht mehr aufrecht; er lag in seiner ganzen Länge bewegungslos an der Stelle, wo ihn ein herunterbrechender Kristall am Kopf getroffen und niedergestreckt hatte. Taran, noch immer benommen, sprang auf.


  Am Eingang zur Kammer stand Prinz Rhun; in seiner Hand erstrahlte das goldene Spielzeug Eilonwys.


  [image: Abbildung]


  Das rätselhafte Buch


  [image: H]allo, hallo!«, rief Prinz Rhun und eilte auf die Gefährten zu. »In meinem Leben habe ich keine solche Überraschung erlebt. Ich wollte gewiss nicht ungehorsam sein, aber als ich aus der Felsspalte herausgekrochen war, da konnte ich es einfach nicht zulassen, dass ihr in den Kochtopf wandert. Keiner von euch wäre davongelaufen …« Er zögerte und warf einen ängstlichen Blick zu Taran. »Du bist doch nicht zornig, oder?«


  »Du hast uns das Leben gerettet«, erwiderte Taran herzlich. »Ich bin nur unzufrieden, dass du das deine aufs Spiel gesetzt hast.«


  »Glück und Freude!«, jubelte Gurgi. »Das arme, zarte Haupt ist sicher vor Trampeln und Strampeln! Und der liebe Herr wird nicht geschlacht’ und eingemacht!«


  »Aber am erstaunlichsten war doch das Spielzeug da«, berichtete Rhun weiter, strahlend vor Stolz. »Das Licht ging nicht aus, als ich die Kugel an mich nahm. Ganz erstaunlich!« Neugierig betrachtete er die goldene Kugel, deren Strahlen bereits zu verlöschen begannen, und gab sie Taran zurück. »Ich weiß nicht, wie das geschah. Es wurde plötzlich hell und immer heller, ganz von allein. Unglaublich!«


  »Es war das Einzige, was ihn noch bremsen konnte«, sagte Fflewddur. Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte der Barde auf die Gestalt des gestürzten Riesen hinab. »Er ist so lange hier gewesen, dass er das strahlende Licht nicht mehr ertragen konnte, der kleine hässliche Wurm. Da, ich nenne ihn schon wieder ›klein‹«, fügte er hinzu, »denn ich behaupte nach wie vor, dass er für einen Riesen bemerkenswert klein gebaut ist.« Er kniete nieder und studierte Glews Gesicht. »Er hat einen tüchtigen Schlag am Kopf erhalten, ist aber noch am Leben.« Fflewddur legte die Hand an den Schwertgriff. »Es wäre sicher klug, dafür zu sorgen, dass er nicht mehr aufwacht.«


  »Lass ihn«, sagte Taran und hielt Fflewddurs Arm fest. »Ich weiß, er hatte Schlimmes mit uns vor, aber ich habe Mitleid mit dem armen Kerl. Ich möchte Dallben doch fragen, ob er ihm vielleicht helfen kann.«


  »Sehr gut«, Fflewddurs Antwort kam zögernd. »Er hätte für uns nicht so viel getan. Aber ein Fflam kennt auch Erbarmen! Schnell jetzt, machen wir uns aus dem Staub!«


  »Wie bist du denn wieder heruntergekommen?«, fragte Taran Prinz Rhun. »Hast du Kletterpflanzen gefunden, die lang genug waren?«


  Prinz Rhuns Gesicht wurde länger, er wurde unsicher. »Ich – ich fürchte, ich habe es wieder falsch gemacht«, stotterte er. »Ich bin nicht geklettert, sondern einfach gesprungen. Irgendwie habe ich gar nicht daran gedacht, dass wir ja wieder herausmüssen. Erstaunlich, es kam mir einfach nicht in den Sinn. Es tut mir leid. Ich habe uns wieder dorthin gebracht, wo wir schon einmal waren.«


  »Nicht ganz«, tröstete Taran den Prinzen. »Wir können dich noch einmal hinaufheben, wie schon einmal, und diesmal kannst du irgendetwas herunterlassen. Aber wir müssen uns beeilen.«


  »Wir brauchen einander nicht auf die Köpfe zu steigen«, rief Fflewddur plötzlich. »Ich sehe einen einfacheren Weg. Schaut her!« Er deutete hinauf, wo ein großer Riss in der Höhlenwand klaffte. Ein Sonnenstrahl fiel auf das Gestein und ein frisches Lüftchen pfiff durch den Spalt. »Dafür können wir uns bei Glew bedanken. Mit seinem Gebrüll und Geschrei hat er die Felsen so erschüttert, dass sie sich lösten! Im Nu sind wir draußen! Dank dem hässlichen Ungetüm! Er sagte, er wollte Mona erzittern lassen«, fügte er hinzu, »und beim Großen Belin, das hat er geschafft – auf seine Weise.«


  Während sich die Gefährten über die herabgebrochenen Steine nach oben arbeiteten, blieb Prinz Rhun plötzlich stehen und begann in seiner Jacke herumzusuchen.


  »Na hört mal, das ist ja erstaunlich!«, sagte er. »Ich weiß doch, dass ich es hierher gesteckt habe.« Höchst beunruhigt, begann er seine Kleider noch einmal zu durchstöbern.


  »Schnell!«, rief Taran ihm zu. »Wir müssen fort, wenn Glew zu sich kommt. Was suchst du denn?«


  »Mein Buch«, antwortete Rhun. »Wo kann es nur sein? Es muss mir herausgefallen sein, während ich durch das Loch kroch. Oder vielleicht …«


  »Lass es«, drängte Taran. »Es hat ja keinen Wert. Du hast dein Leben schon einmal aufs Spiel gesetzt. Tu es nicht noch einmal für ein Buch mit leeren Seiten.«


  »Es war ein hübsches Andenken«, sagte Rhun, »und obendrein wäre es nützlich gewesen. Es kann nicht weit sein. Geht nur weiter, ich bin gleich wieder bei euch. Einen Augenblick nur.«


  Er kehrte noch einmal um und lief den Gang zurück.


  »Rhun!«, rief Taran und rannte hinter ihm her. Der Prinz von Mona verschwand in der Felsenkammer. Taran fand ihn, wie er auf Händen und Knien auf dem rauen Boden umherkroch.


  »Ausgezeichnet!«, schrie Rhun mit einem Blick über die Schulter. »Etwas Licht, das war genau das, was ich brauchte. Nun, hier muss es ja sein, hier ganz in der Nähe der Wand.«


  Taran war entschlossen den Prinzen, wenn nötig, zu packen und gewaltsam aus der Zelle zu zerren, die beinahe ihr Grab geworden wäre. Eben als er auf ihn zutrat, stieß Rhun einen Triumphschrei aus. »Und hier ist es schon!«, rief der Prinz. Er hob das Buch auf und untersuchte es sorgsam. »Ich hoffe, es hat keinen Schaden genommen«, bemerkte er. »Vielleicht sind Seiten zerrissen. Nein, es scheint …« Er unterbrach sich und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nun, das ist aber eine Schande, es ist hin. Alles voll geschmiert und voll gekritzelt. Wie konnte das passieren?«


  Er drückte den Band Taran in die Hand. »Schau«, sagte er, »wie schade. Jede Seite ist fleckig. Jetzt ist es wirklich wertlos.«


  Taran wollte das Buch schon zur Seite werfen und den Prinzen am Kragen packen. Zufällig fiel sein Blick auf die Seiten des Buches. »Rhun«, flüsterte er und seine Augen wurden größer, »das ist kein Gekritzel, das ist mit aller Sorgfalt geschrieben. Ich dachte, die Seiten sind leer.«


  »Ich auch«, sagte Rhun, »was kann da nur …«


  Fflewddur rief ihnen zu und drängte zur Eile. Taran und Prinz Rhun verließen die Kammer. Gurgi winkte ihnen von oben zu. »Das Buch, das wir in Glews Hütte fanden …«, begann Taran.


  »Mach dir keine Gedanken wegen Glews Eigentum, kümmere dich lieber um Glew selbst«, sagte Fflewddur. »Er regt sich schon. Macht, dass ihr weiterkommt, sonst enden wir doch noch in seiner Zauberbrühe.«


  Die Sonne war eben erst aufgegangen und die Gefährten genossen dankbar die wärmenden Strahlen und die frische Morgenluft. Gurgi lief unter fröhlichem Geschrei voraus. Bald kam er mit guter Nachricht zurück: Der Fluss war nicht weit entfernt. Die Gefährten machten sich eiligst auf den Weg. Unterwegs zeigte Taran dem Barden den aufgeschlagenen Band. »Da steckt ein tiefes Geheimnis dahinter. Ich kann die Schrift nicht lesen; sie ist uralt. Aber wie kam sie hinein?«


  »Nach all dem, was wir durchgemacht haben«, erwiderte der Barde mit einem Blick auf die Seiten, die Taran aufgeschlagen hatte, »kann ich gut verstehen, dass du ein Späßchen machen willst. Aber dafür ist jetzt kaum der richtige Augenblick.«


  »Späßchen? Ich mache keinen Spaß!«, fuhr Taran auf und deutet wieder auf das Buch. Die Seiten waren leer. »Die Schrift«, stammelte er. »Sie ist einfach weg!«


  »Mein Freund«, sagte der Barde sanft, »deine Augen haben dir einen Streich gespielt. Am Fluss werden wir dir feuchte Tücher auf die Stirn legen; dann wirst du dich gleich besser fühlen. Es ist ja durchaus verständlich, wenn man die Dunkelheit bedenkt und den Schrecken, wenn einer beinahe im Kochtopf landet …«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, widersprach Taran energisch. »selbst in der Höhle, selbst im Licht der Kugel …«


  »Es stimmt«, mischte sich nun Rhun ein, der zugehört hatte. »Auch ich habe es gesehen. Da gibt es keinen Irrtum. Die Kugel beleuchtete genau die Seiten.«


  »Die Kugel!«, schrie Taran. »Wartet! Kann das sein?« Hastig zog der die Kugel heraus. Die Gefährten blieben stehen und sahen ihm neugierig zu. Als das Licht in seiner Hand aufglühte, hielt es Taran so, dass die Strahlen die Seiten in einen goldenen Schimmer tauchten.


  Die Schrift wurde sichtbar, klar und gestochen scharf.


  »Erstaunlich!«, rief Rhun. »Das ist das Verblüffendste, das ich in meinem Leben gesehen habe.«


  Taran ließ sich auf dem Rasen nieder, hielt das Spielzeug nahe an das Buch und wandte mit zitternden Fingern Blatt für Blatt um. Dabei füllte sich Seite für Seite mit seltsamen Zeichen. Der Barde stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Was bedeutet das, Fflewddur?«, fragte Taran. Er hob den Kopf und sah den Barden fragend an.


  Das Gesicht des Barden war bleich geworden. »Das bedeutet nach meiner Meinung«, sagte Fflewddur, »dass wir uns von dem Buch sofort trennen sollten. Wirf es in den Fluss. Es tut mir leid, ich muss gestehen, ich kann es nicht lesen, aber ich erkenne Zauberei.« Er schauderte und wandte sich ab. »Ich möchte es nicht einmal ansehen, wenn du nichts dagegen hast. Nicht, dass ich geradezu Angst hätte, aber ich fühle mich ausgesprochen unbehaglich dabei. Und du kennst ja meine Ansicht: Man soll sich in solche Dinge nicht unnötig einmischen.«


  »Wenn Glew die Wahrheit gesprochen hat, dann hat das Buch allerdings mit Zauberei zu tun«, sagte Taran. »Doch wie sollen wir es deuten? Ich werde es jedenfalls nicht wegwerfen«, fügte er hinzu und steckte das Buch wieder in seine Jacke. »Ich habe das unerklärliche Gefühl, als hätten wir an ein Geheimnis gerührt. Seltsam.«


  »Hm«, machte Fflewddur, der leicht beunruhigt schien. »Wenn du darauf bestehst und das Buch unbedingt mitnehmen willst, dann tu mir den Gefallen – versteh mich recht, das ist nicht persönlich gemeint – und bleib mir bitte ein paar Schritte vom Leib.«


  Die Mittagsstunde war vorüber, als die Gefährten das Flussufer erreichten. Sie hatten Glück: Die Reste des Floßes lagen noch da. Schnell machten sie sich daran, es wieder herzurichten. Prinz Rhun, besser gelaunt denn je, arbeitete unermüdlich. Taran hatte für einige Zeit vergessen, dass der Prinz sich mit Eilonwy verloben sollte. Erst jetzt, als Rhun neben ihm arbeitete, fiel es ihm wieder ein.


  »Du kannst stolz auf dich sein«, sagte Taran. »Wolltest du nicht ein echter Prinz sein? Du bist es, Rhun, Sohn des Rhuddlum.«


  »Nun, das stimmt vielleicht«, erwiderte Rhun, als sei ihm dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. »Es ist aber eine merkwürdige Sache. Es kommt einem dann gar nicht mehr so wichtig vor. Erstaunlich, aber wahr.«


  Die Sonne ging schon unter, als das Floß endlich fertig war. Taran, den eine wachsende Unruhe ergriffen hatte, je mehr der Tag sich neigte, wollte sofort abfahren und nicht die Nacht noch am Ufer verbringen.


  Und so bestiegen sie ihr Fahrzeug.


  Ungewisses Zwielicht erfüllte das Tal. Der Alaw rauschte in schnellen, silbern blinkenden Wirbeln unter dem aufgehenden Mond dahin. Schweigend lag das Ufer da, gesäumt von den düster drohenden Bergen. In der Mitte des Floßes hatte sich Gurgi zusammengerollt und wirkte wie ein schmutziger Haufen von Blättern. Neben ihm schlief der Prinz von Mona und schnarchte friedlich, ein heiteres Lächeln auf seinem runden Gesicht. Taran und Fflewddur hatten die erste Wache übernommen und steuerten das plumpe Fahrzeug rasch dem Meer entgegen.


  Sie sprachen wenig. Fflewddur hatte sein Unbehagen wegen des Buches noch nicht ganz abgelegt. Tarans Gedanken galten dem nächsten Tag, der sie, wie er hoffte, dem Ende ihrer Fahrt näher bringen sollte. Wieder regten sich Furcht und Zweifel in ihm, ob er klug gehandelt hatte. Selbst wenn Eilonwy nach Caer Colur gebracht worden war, gab es doch keinen Grund anzunehmen, dass Magg – oder Achren – sie dort noch gefangen hielten. Alles war so ungewiss: Das Buch und seine Bedeutung und selbst die geheime Kraft von Eilonwys Spielzeug waren Rätsel, die zu den vielen anderen hinzukamen.


  »Warum?«, murmelte er. »Warum ist diese Schrift nur dann klar, wenn das Licht der Kugel darauf fällt? Und warum leuchtet sie für Rhun, da das doch früher nie geschah? Warum leuchtete sie für mich, nebenbei bemerkt?«


  »Als Barde«, antwortete Fflewddur, »weiß ich viel von diesen Zauberdingen und ich kann dir sagen …« Auf der Harfe erklang eine Saite, als zerrisse sie. »Oh, ja«, berichtigte sich Fflewddur. »Tatsache ist, dass ich sehr wenig davon weiß. Eilonwy hat natürlich die Gabe sie zum Leuchten zu bringen, wann sie will. Sie ist ja eine halbe Zauberin, wie du weißt, und ihr gehört das Spielzeug. Was uns angeht, so kann ich nur Vermutungen anstellen. Vielleicht ist es so – wie soll ich es ausdrücken –, dass man einfach nicht daran denkt. Oder auch nicht an sich selbst.


  Das heißt zum Beispiel«, fuhr Fflewddur fort, »als ich an der Höhle versuchte das Ding zum Leuchten zu bringen, da sagte ich zu mir: Wenn ich es schaffen könnte, wenn ich den Weg für uns finden könnte …«


  »Vielleicht«, gab Taran zur Antwort und sah hinüber, wo das Ufer im bleichen Mondlicht schimmerte. »Vielleicht hast du die Wahrheit gefunden. Auch ich dachte zunächst an mich. Dann aber dachte ich, wie ich mich erinnere, an Eilonwy, nur an sie; und die Kugel leuchtete auf. Prinz Rhun war bereit sein Leben zu opfern; seine Gedanken galten unserer Rettung, nicht seiner eigenen. Und da er das größte Opfer anbot, strahlte für ihn das Spielzeug am hellsten.


  Ist das vielleicht das Geheimnis? Mehr an die anderen denken als an sich selbst?«


  »Das könnte wenigstens eines der Geheimnisse sein«, erwiderte Fflewddur. »Und da du dieses entdeckt hast, hast du wirklich ein großes Geheimnis entdeckt. Mit oder ohne Spielzeug.«


  Die Berge waren niedriger geworden und flache Wiesen tauchten auf, auf denen karges Riedgras gedieh. Ein Hauch von Salz und Brackwasser wehte herüber. Der Fluss wurde breiter und ergoss sich in eine Bucht. Dahinter ahnte man das Meer. Zur Rechten hörte Taran das Rauschen der Brandung. Widerstrebend erklärte er sich bereit, bis zur Morgendämmerung nicht weiter vorzudringen.


  Während Fflewddur den Prinzen und Gurgi weckte, machte Taran das Floß am Ufer fest.


  Die Gefährten machten es sich auf einem Haufen Schilf bequem und Gurgi öffnete den Vorratssack zu einem handfesten Frühstück. Ungeduldig wie er war, erstieg Taran einen kleinen Hügel, um aufs Meer hinauszuspähen.


  »Bleib im Schatten«, sprach die Stimme Gwydions, »Achrens Augen sind scharf.«
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  Die Insel


  [image: D]er Fürst von Don erhob sich geräuschlos. Die Kopfbedeckung und das Werkzeug des Schuhmachers hatte er zwar abgelegt, aber noch immer trug er die schäbigen Lumpen seiner Verkleidung. Auf seiner Schulter saß Kaw, blinzelte und sträubte sein Gefieder, ärgerlich darüber, dass er geweckt wurde. Als er aber Taran erspähte, hob er den Kopf und begann freudig zu krächzen. Taran stieß einen Ruf der Überraschung aus. Prinz Rhun eilte herbei, schwang grimmig sein Schwert und versuchte ein möglichst wildes Gesicht zu machen.


  »Wie? Das ist ja unser Schuster!«, rief Rhun und ließ die Waffe beim Anblick der hohen Gestalt sinken. »Ist er es denn wirklich?«


  »Das ist kein Schuster, sondern Gwydion, Fürst von Don«, flüsterte Taran hastig.


  Gurgi und Fflewddur waren auch herbeigelaufen. Der Barde riss vor Staunen den Mund weit auf. »Beim Großen Belin!«, stammelte er. »Wenn ich denke, dass wir auf Dinas Rhydnant einen Stall miteinander teilten! Fürst Gwydion, hättest du mir doch ein Zeichen gegeben!«


  »Verzeih mir, dass ich dich getäuscht habe«, antwortete Gwydion. »Ich musste so handeln. Stillschweigen war zu diesem Zeitpunkt der beste Schutz für mich.«


  »Ich wollte Euch auf Dinas Rhydnant noch treffen«, sagte Taran, »aber Magg ließ uns keine Zeit. Er raubte Eilonwy. Wir haben von einem Ort gehört, wohin er sie wahrscheinlich gebracht hat: Caer Colur. Dort hoffen wir sie zu finden.«


  »Durch Kaw habe ich schon einen Teil eurer Erlebnisse erfahren«, sagte Gwydion. »Er erzählte mir von eurem Entschluss dem Fluss zu folgen. Er verlor euch aus den Augen, als Llyan ihn verfolgte, aber er fand mich hier.


  Auch Achren wollte nach Caer Colur«, fuhr Gwydion fort. »Als ich dies erfuhr, versuchte ich, ihr in einem Schiff zu folgen. Einer von den Fischern brachte mich an die Nordküste. Ihr habt verwegene Leute auf eurer Insel«, fügte er mit einem Blick auf Rhun hinzu. »Denk daran, wenn du einmal König von Mona bist. Der Fischer hätte mich auch noch nach Caer Colur selbst gebracht. Das aber konnte ich nicht annehmen, wenn ich meine Absicht nicht verraten wollte. Aber bevor er zurückkehrte, ließ er mir bereitwillig sein Beiboot und wollte für sein Risiko und seine Hilfsbereitschaft keine Bezahlung nehmen.«


  »Seid Ihr schon drüben in Caer Colur gewesen?«, fragte Taran. »Habt Ihr eine Spur von Eilonwy gefunden?«


  Gwydion nickte zögernd. »Eilonwy ist Achrens Gefangene. Magg war schneller als wir alle.«


  »Die Spinne!«, schrie der Barde so hitzig, dass Kaw erschrocken aufflog. »Die überhebliche, gemeine Spinne. Er und ich, wir haben eine lange Rechnung zu begleichen und sie wird jeden Augenblick länger!« Er hob das Schwert. »Ich werde diese Waffe nicht mit seinem Blut beschmutzen! Ich werde ihn mit den bloßen Händen zu Mus zerquetschen!«


  »Nur nicht zu hitzig«, mahnte Gwydion. »Wenn er eine Spinne ist, dann kann sein Biss tödlich sein. Eitelkeit und Ehrgeiz haben ihn zum willenlosen Werkzeug Achrens gemacht. Wir werden uns noch mit ihm befassen und auch mit Achren. Zunächst aber geht es für uns um Eilonwy.«


  »Ja, um Eilonwy«, sagte Taran. »Wie sieht es auf der Insel aus?«


  »In der vergangenen Nacht war ich auf der Insel«, berichtete Gwydion. »In der kurzen Zeit, die ich dort war, konnte ich nicht herausbekommen, wo die Prinzessin gefangen gehalten wird. Doch ich sah, dass Achren nur eine ganz minderwertige Truppe angeworben hat: Ausgestoßene und Geächtete, die sich ihr auf Gedeih und Verderben ausgeliefert haben. Keiner von Arawns unverwundbaren Kesselkriegern ist darunter.« Er lächelte höhnisch. »Ohne den Schutz des Fürsten von Annuvin gebietet Achren nur über Sklavenseelen.«


  »Dann können wir sie doch jetzt angreifen!«, rief Taran und legte die Hand auf das Schwert. »Wir sind genug, um sie zu überrennen!«


  »Schwerter allein haben wir nicht zu fürchten; Achren verfügt über andere Waffen«, erwiderte Gwydion. »Auch für mich gibt es noch manches Rätsel. Aber ich weiß, dass Achrens Pläne weiter gehen, als ich anfangs dachte, und dass die Gefahr für Eilonwy größer ist. Sie muss befreit werden, bevor es zu spät ist.«


  Gwydion warf seinen Mantel über die Schulter und schritt auf das Flussufer zu. Taran ergriff ihn am Arm. »Lasst uns mit Euch gehen«, bat er dringend. »Wir werden Euch beistehen und Euren Fluchtweg decken.«


  Der Fürst wandte sich um und blickte auf die Gefährten, die ihn erwartungsvoll ansahen. Er richtete seine grünen Augen prüfend auf Taran. »Ich zweifle nicht, dass ihr alle Mut besitzt. Aber auf Caer Colur lauern größere Gefahren, als ihr ahnt.«


  »Eilonwy ist jedem von uns lieb und teuer«, sagte Taran.


  Gwydion schwieg einen Augenblick. Sein wettergebräuntes Gesicht war grimmig und entschlossen. Dann nickte er. »Es sei, wie du willst. Folgt mir.«


  Die Gefährten folgten ihm bis hin ans Meeresufer, wo in einer kleinen, geschützten Bucht ein Boot am Haltetau schwankte. Gwydion wies die Gefährten mit einer Handbewegung an, an Bord zu gehen, nahm die Ruder zur Hand und steuerte mit raschen, geräuschlosen Schlägen das Fahrzeug hinaus auf die See.


  Während sie über das schwarze glitzernde Wasser dahinglitten, versuchte Taran, der sich im Bug niedergekauert hatte, angestrengt eine Spur von Caer Colur zu erspähen. Prinz Rhun und die anderen Gefährten hockten im Heck und Gwydion legte sich mächtig in die Riemen. Die Sterne leuchteten schwächer; Nebelbänke zogen in eiskalten Wolken von See her.


  »Vor Tagesanbruch muss alles geschehen sein«, sagte Gwydion. »Die meisten von Achrens Soldaten stehen hier auf dieser Seite. Wir werden auf der entgegengesetzten Seite landen, genau unter der Mauer der Burg. Im Schutz der Dunkelheit.«


  »Glew erzählte, Caer Colur sei einst von der Hauptinsel abgebrochen«, sagte Taran, »aber ich hätte nie gedacht, dass es so weit im Meer draußen liegt.«


  Gwydion runzelte die Stirn. »Glew? Kaw hat mir nichts von Glew verraten.«


  »Das war, nachdem wir Kaw aus den Augen verloren hatten«, erklärte Taran. »Kein Wunder, dass er uns nicht fand. Wir waren begraben.« Er berichtete kurz, wie sie Eilonwys Spielzeug gefunden hatten, vom Verrat Glews und von dem rätselhaften Buch. Gwydion, der sehr aufmerksam zugehört hatte, legte die Ruder in die Dollen und ließ das Boot dahintreiben. »Schade, dass du davon nicht schon früher gesprochen hast«, sagte er, als Taran ihm die goldene Kugel überreichte. Sie begann hell zu leuchten. Gwydion breitete seinen Mantel aus und schirmte das Licht ab. Schnell nahm er das Buch aus Tarans Hand, schlug es auf und hielt die Kugel nahe an die leeren Seiten. Die alte Schrift wurde sichtbar. Aus Gwydions Gesicht wich alle Farbe.


  »Es steht nicht in meiner Macht das zu lesen«, sagte er, »aber ich erkenne, was es ist: der kostbarste Schatz des Hauses Llyr.«


  »Ein Schatz?«, flüsterte Taran. »Was für ein Schatz? Gehört er Eilonwy?«


  Gwydion nickte. »Sie ist die letzte Prinzessin von Llyr, das Erbe fällt also an sie. Du weißt noch nicht, dass durch Generationen die Töchter des Hauses Llyr zu den kunstreichsten Zauberinnen in Prydain gehörten. Sie gebrauchten ihre Macht weise und zum Nutzen der Menschheit. In ihrer Burg von Caer Colur sammelten sie ihre Schätze, magische Geräte und Zauberbücher, deren Wesen auch ich nicht kenne.


  Die Chroniken des Hauses Llyr deuten nur in vagen Worten an, wie diese Geheimnisse vor Unberufenen gehütet wurden. Die Kunde weiß von einem mächtigen Zauber mit dem geheimnisvollen Namen ›Goldener Pelydryn‹ und von einem Buch, das alle Geheimnisse der magischen Geräte birgt und viele Zaubersprüche.


  Aber Caer Colur wurde verlassen und sank in Trümmer, als Angharad, die Tochter der Regat, aus dem Schloss entwich, um gegen den Willen ihrer Mutter zu heiraten. Das Buch der Zaubersprüche nahm sie mit sich. Seitdem gilt es als verloren. Vom Goldenen Pelydryn wusste man nichts mehr.« Gwydion blickte auf die Kugel. »Der Goldene Pelydryn war nicht verloren. Wie konnte man das Geheimnis besser verbergen als im Spielzeug eines Kindes?


  Eilonwy glaubte, sie sei zu Achren gesandt worden, um bei ihr die Künste einer Zauberin zu lernen«, fuhr Gwydion fort. »Das war aber nicht wahr. Achren raubte Eilonwy und brachte sie als Kind nach Spiral Castle.«


  »Erkannte denn Achren den Zauber nicht?«, wollte Taran wissen. »Warum ließ sie ihn in Eilonwys Händen?«


  »Sie wusste natürlich von Eilonwys Erbe und von der Kraft des Pelydryn. Aber sie wusste auch, dass er seine Macht verliert, wenn man ihn der rechtmäßigen Besitzerin gewaltsam nimmt. Und dann fehlte ja auch das Buch der Zaubersprüche. Ehe es nicht gefunden war, konnte auch Achren nichts unternehmen.«


  »Und ohne eine Ahnung davon zu haben«, ergänzte Taran, »hatte ausgerechnet Glew das Zauberbuch erworben. Armer, dummer Kerl. Er glaubte, er sei betrogen worden.«


  »Das war er auch«, erwiderte Gwydion, »denn ohne das Licht des Goldenen Pelydryn konnte er die alte Schrift nicht lesen. Und selbst dann hätte es ihm nichts genutzt. Die Zaubersprüche wirken nur bei einer Tochter des Hauses Llyr. Eilonwy allein hat durch ihre Geburt die Gabe sie zu lesen – und auch dann erst, wenn sie dem Kindesalter entwachsen ist. Jetzt ist es so weit. Sie gebietet über die Zauberkräfte von Caer Colur. Und deshalb ließ Achren sie entführen.«


  »Dann ist Eilonwy gerettet«, rief Taran erleichtert. »Wenn sie allein über die Zaubersprüche gebietet, dann wagt Achren es nicht, ihr ein Leid zuzufügen. Und auch uns kann nichts geschehen, denn Pelydryn und Zauberbuch sind in unserer Hand!«


  »Vielleicht«, erwiderte Gwydion grimmig, »ist Eilonwy in größerer Gefahr als je zuvor.«


  Sorgsam barg Gwydion das Buch und die goldene Kugel in seiner Jacke und ruderte mit doppelten Kräften weiter. Er brachte das Fahrzeug weiter in die See hinaus und ruderte mit regelmäßigen Schlägen in einem weiten Halbkreis um die Insel und trieb es mit wachsender Geschwindigkeit voran, bis es schließlich in einen engen, vom Schaum der Brandung erfüllten Kanal hineinschoss.


  Die Zinnen von Caer Colur hoben sich schwarz von dem dunklen Hintergrund ab. Nebel wogte um die riesigen steinernen Pfeiler. Sie waren wohl einst stolz ragende Türme gewesen, nun aber verfallene bizarre Ruinen, die wie die ausgezackten Stücke eines zerhauenen Schwertes in den Nachthimmel stachen.


  Als sie näher herankamen, sahen sie die schweren eisenbeschlagenen Tore, Überreste aus einer Zeit, wo Caer Colur eine Festung gewesen war, die noch zur Hauptinsel gehörte. Die Tore waren dem Meer zugewandt, aber sie standen, da die Burg abgesunken war, bis zur halben Höhe im ewig bewegten Wasser. Die Wogen donnerten und schlugen dagegen, als wollten sie die Trümmer im Sturm erobern und endgültig zerstören.


  Nahe bei den schweren Torflügeln hatten Wind und Wasser eine Höhlung ausgewaschen. Hier machte Gwydion das Boot fest und bedeutete den Gefährten auszusteigen. Mühsam kletterten sie über das zackige Gestein empor bis zur Mauer. Kaw war bereits vorausgeflogen und Taran beneidete den Vogel um seine Flügel, als er die senkrecht abfallenden Wände sah, die hoch und düster in den Himmel ragten. Gwydion führte sie an der Mauer entlang bis zu einer Stelle, wo die Bastion, wie von einem gewaltigen Schwertstreich gespalten, auseinanderklaffte. Dort hieß sie der Fürst mit einer Bewegung anhalten. »Bleibt hier«, befahl er mit unterdrückter Stimme. »Ich werde zuerst einmal gehen und erkunden, wo Achrens Wachen stehen.«


  Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, verschwand er in dem Spalt. Die Gefährten kauerten sich zwischen die Steine und wagten nicht zu sprechen.


  Taran legte den Kopf auf die Arme. Seine Gedanken wandten sich immer wieder Eilonwy und den Worten Gwydions zu. Er konnte es nicht fassen, dass das schlanke muntere Mädchen, ein Kind, über Kräfte gebieten sollte, die den Kräften Achrens glichen. Bald, bald, so sprach er zu sich, würde Eilonwy frei sein. Aber seine Ungeduld wuchs. Wo blieb Gwydion?


  Er war schon versucht dem Fürsten von Don zu folgen, da tauchte Gwydion aus dem Schatten auf. »Achren besoldet eine Garde erbärmlicher Faulenzer«, höhnte er. »Ein Posten steht auf der Landseite, ein zweiter stützt sich müde auf sein Schwert. Die anderen schlafen.«


  Die Gefährten drängten sich durch den Spalt. Jetzt galt es, Eilonwys Gefängnis zu entdecken, doch Tarans Mut sank, als sie den Burghof betraten. Hinter den Mauern dehnten sich die Ruinen von Caer Colur wie ein riesiges Gerippe. Vor ihnen lagen die verfallenen Reste der Türme und Hallen, die einst der Sitz von Königen waren. Hilflos sah Taran zu Gwydion hinüber. Der Fürst gab den Gefährten ein Zeichen die Schwerter bereitzuhalten und wies jedem die Richtung, in der er suchen sollte. Fflewddur wollte sich schon als Erster auf den Weg machen, als Taran mit Mühe einen Schrei unterdrücken konnte. Kaw flatterte von einem der Türme herab und ließ sich auf Tarans Arm nieder. Er schlug mit den Flügeln, erhob sich noch einmal und umkreiste die Zinnen.


  »Er hat sie gefunden!«, flüsterte Taran. »Wir brauchen nicht weiterzusuchen!«


  »Jetzt kommt der gefährlichste Teil«, warnte Gwydion. »Einer von uns muss hinaufklettern und sehen, ob wir sie befreien können. Die anderen warten unten und schützen uns vor einer Überraschung durch Achrens Söldner.«


  »Ich bin bereit«, sagte Taran. Doch dann zögerte er und wandte sich an Prinz Rhun. »Du wolltest doch immer …«


  »… der Prinzessin meinen Mut beweisen. Ja, du hast recht«, sagte Rhun langsam. »Ich bin bescheidener geworden. Mir genügt es, wenn ich mir selbst meinen Mut beweise. Und ich glaube auch, dass Eilonwy in Wahrheit lieber dich als Ersten sehen möchte.«


  Taran sah zu Gwydion hinüber, der ihm zunickte und die anderen an ihre Plätze wies. Während Rhun sich Gurgi und Fflewddur anschloss, ließ sich Gwydion auf die Knie nieder und zog das Buch und die goldene Kugel hervor. »Sollte irgendetwas Unvorhergesehenes geschehen, dürfen diese Dinge nicht in Achrens Hand fallen«, sagte er und verbarg sie sorgsam unter den losen Steinen. »Hier liegen sie sicher, bis wir zurückkehren.«


  Kaw war zu Taran zurückgeflogen. Gwydion erhob sich, zog aus seinem Gürtel ein aufgerolltes, dünnes Seil, machte am Ende eine Schlinge und hielt sie Kaw hin. Der Vogel fasste das Seil mit dem Schnabel und flatterte geräuschlos hinauf zu den gezackten Zinnen. Dort setzte er sich auf einen vorspringenden Stein und ließ die Schlinge darüber fallen.


  Gwydion wandte sich Taran zu. »Ich weiß, wie es in deinem Herzen aussieht«, sagte er freundlich. »Steig hinauf, Hilfsschweinehirt. Ich überlasse dir diese Aufgabe.«


  Taran fasste das Seil, das sich unter seinem Gewicht straffte. Eine scharfe Bö von der See her schüttelte ihn. Für einen Augenblick verlor er den Halt an der Mauer und schwebte frei in der Luft. Unten schmetterten die Wogen gegen die Felsen. Er wagte nicht hinabzublicken. Sein Fuß fand festen Halt an der Mauer. Mit aller Kraft klammerte er sich an das Seil und kletterte weiter.


  Genau über ihm stand ein Fensterflügel offen, Taran zog sich bis zum Gesims hinauf. In der kleinen Kammer flackerte ein Licht. Sein Herz schlug heftig. Eilonwy war in der Kammer.


  Die Prinzessin lag regungslos auf einem flachen Ruhebett. Sie trug noch immer das Kleid, das Teleria ihr gegeben hatte, doch jetzt war es zerrissen und schmutzig. Das rotgoldene Haar fiel ihr lose und unordentlich auf die Schultern; ihr Gesicht war blass und erschöpft.


  Rasch schwang sich Taran über den Fensterrand, sprang auf den steinernen Fußboden und trat auf Eilonwy zu. Er berührte ihre Schulter. Das Mädchen regte sich, wandte das Gesicht ab und murmelte im Schlaf etwas vor sich hin. »Schnell!«, flüsterte Taran. »Gwydion wartet schon auf uns.«


  Eilonwy erhob sich, strich sich mit der Hand das Haar aus der Stirn und schlug die Augen auf. Als sie Taran erblickte, stieß sie einen leisen Ruf der Überraschung aus.


  »Gurgi ist auch hier«, sagte Taran, »Fflewddur und Prinz Rhun, wir alle. Du bist gerettet. Beeil dich!«


  »Das ist ja sehr interessant«, antwortete Eilonwy verschlafen. »Aber wer sind diese guten Leute? Übrigens«, fügte sie hinzu, »wer bist denn eigentlich du?«
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  Fremde begegnen sich


  [image: I]ch bin Eilonwy, die Tochter der Angharad, der Tochter der Regat«, sprach Eilonwy weiter und tastete mit der Hand nach dem silbernen Halbmond, den sie am Halse trug. »Aber wer bist du?«, wiederholte sie. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Wach doch auf«, drängte Taran und schüttelte sie. »Du träumst ja.«


  »Ja, tatsächlich, ich habe geträumt«, antwortete Eilonwy mit einem schwachen, verschlafenen Lächeln. »Aber woher weißt du das? Kann man das sehen, wenn einer träumt?« Sie unterbrach sich und blickte nachdenklich vor sich hin. »Vielleicht. Aber wie stellt man das an?«


  Sie stockte wieder und schien zu vergessen, dass Taran überhaupt da war. Sie sank zurück auf ihr Lager. »Schwierig, schwierig«, murmelte sie geistesabwesend. »Kann man sein Inneres nach außen kehren? Kann man die Träume des anderen lesen?«


  »Eilonwy, sieh mich an!« rief Taran mit unterdrückter Stimme und versuchte sie hochzuziehen. Aber Eilonwy rückte mit einem leisen Ruf des Ärgers von ihm ab. »Du musst auf mich hören!«


  »Das habe ich doch getan«, erwiderte sie, »obwohl ich nichts verstehe. Lass mich schlafen. Ich möchte lieber weiterträumen, als mich anschreien lassen. Wovon habe ich denn geträumt? Ein schöner Traum – von einem weißen Schwein und – nein – jetzt ist alles weg, schneller als ein Schmetterling. Du hast mir meinen Traum zerstört.«


  Das Mädchen saß wieder aufrecht. Die Kleider waren beschmutzt, die Haare zerzaust, aber weiter schien ihr nichts zugestoßen zu sein. Ihre Augen blickten eigenartig glanzlos. Es war nicht Schlaf, der darinnen lag. Taran erschrak. War sie betäubt oder gar – er wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken – verzaubert? »Hör mir genau zu«, begann er noch einmal. »Wir haben keine Zeit …«


  »Ich glaube, es müsste verboten werden, in anderer Leute Träume einzubrechen, ohne vorher anzufragen«, unterbrach ihn Eilonwy. »Das ist unhöflich. Du zerreißt hier ein empfindliches Gewebe.«


  Taran eilte zum Fenster. Er konnte von den Gefährten nichts entdecken, auch von Kaw keine Spur. Der Mond war untergegangen, bald musste der Morgen grauen.


  »Beeil dich, ich bitte dich!«, rief er. »Wir klettern hinab, das Seil ist stark genug für uns beide.«


  »Ein Seil?«, rief Eilonwy aus. »Ich? Rutsch doch allein hinunter. Ich kenne dich erst seit ein paar Augenblicken und du machst mir schon die dümmsten Vorschläge. Nein, danke.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Du kannst es ja versuchen und hinunterrutschen«, fügte sie mit Schärfe hinzu, »aber mich lässt du wieder schlafen. Vielleicht finde ich dann in meinen Traum zurück.«


  Taran war ratlos. Er kniete neben Eilonwy nieder. »Was hält dich denn?«, flüsterte er. »Erinnere dich! Taran, der Hilfsschweinehirt …«


  »Wie interessant«, bemerkte Eilonwy. »Zu gegebener Zeit musst du mir mehr davon erzählen. Aber nicht jetzt.«


  »Denk nach«, Taran sprach immer dringender. »Denk an Caer Dallben, Coll – Hen Wen …«


  Durch das Fenster trieb der Seewind Nebelfetzen, die sich in bizarre Formen auflösten. Taran wiederholte die Namen.


  Eilonwys Blick kam wie aus weiter Ferne. »Caer Dallben«, murmelte sie. »Wie merkwürdig – ich glaube fast, das kam auch in meinem Traum vor. Es war da ein Obstgarten. Die Bäume standen in Blüte. Ich kletterte hinauf, so hoch ich konnte …«


  »Ja, so war es«, bestätigte Taran eifrig. »Ich kann mich auch an diesen Tag erinnern. Du sagst, du bist bis in die höchste Spitze des Baumes geklettert. Obwohl ich dich warnte.«


  »Ich wollte die Bäume kennenlernen«, fuhr Eilonwy fort. »Man muss sie jedes Jahr neu kennenlernen, denn sie sind immer anders. Und im Traum war ich auf den höchsten Ast geklettert.«


  »Es war kein Traum«, versuchte Taran weiter in sie zu dringen, »sondern das Leben, wie du es kennst. Dein eigenes Leben, nicht ein Schatten, der in der Sonne verfliegt. Du warst wirklich auf dem höchsten Ast. Er brach, wie ich befürchtet hatte.«


  »Wie sollte jemand die Träume eines anderen kennen?«, sprach Eilonwy zu sich selbst. »Ja, er brach und ich stürzte. Aber unten stand jemand, der mich auffing. Kann es sein, dass es ein Hilfsschweinehirt war? Was wohl aus ihm geworden ist?«


  »Er ist jetzt hier«, sagte Taran ruhig, um sie nicht wieder aufzuregen. »Er hat dich lange gesucht auf Wegen, die auch er nicht kannte. Und jetzt, da er dich gefunden hat, kannst du den Weg zurück zu ihm nicht finden?«


  Eilonwy stand auf. Zum ersten Mal begannen ihre Augen wieder zu glänzen. Taran streckte ihr die Hände entgegen. Sie zögerte, dann trat sie einen Schritt auf ihn zu.


  Doch als sie auf ihn zuging, verschwamm der Blick wieder und das Licht erstarb. »Es ist ein Traum, nichts weiter«, flüsterte sie und wandte sich ab.


  »Das hat dir Achren angetan!«, schrie Taran. »Sie soll dich nicht länger in ihrer Gewalt haben.« Er packte das Mädchen am Arm und zerrte es zum Fenster hin.


  Bei der Nennung von Achrens Namen erstarrte Eilonwy und entzog sich ihm. Mit einer raschen Drehung wandte sie ihm das Gesicht zu. »Du wagst es, eine Prinzessin aus dem Hause Llyr anzutasten?«


  Ihre Stimme klang scharf, ihr Blick war kalt, die Erinnerung an frühere Zeiten war verflogen. Gab es noch eine Möglichkeit, sie zu retten? Taran wollte fast verzweifeln. Noch einmal packte er sie, um sie mit Gewalt zum Fenster zu schleppen.


  Eilonwy wandte sich mit einem Wutschrei ab und riss sich los.


  »Achren!«, schrie sie. »Achren! Hilf mir!«


  Sie lief auf die Tür der Kammer zu und hinaus in den Gang. Taran griff nach der Lampe und rannte hinter der Prinzessin her. Der Saum ihres Kleides verschwand hinter einer Ecke, das Klappern ihrer Sandalen verhallte in den weiten Fluren. Ununterbrochen rief sie gellend Achrens Namen. Im nächsten Augenblick musste die Besatzung der Burg erwachen, mussten die Gefährten entdeckt werden. Taran verwünschte sich und seine Ungeschicklichkeit. Er hatte jetzt keine andere Wahl mehr, er musste dem Mädchen folgen und es einholen, bevor jede Hoffnung auf ein Entkommen schwand. Schon hörte er einen Ruf von den Mauern und den Klang von Schwertern.


  Die Lampe in seiner Hand verlosch, er warf sie zur Seite. In der Finsternis eilte er bis an das Ende des Ganges und stürmte eine Treppe hinunter. Vor ihm dehnte sich die Große Halle von Caer Colur, durch deren leere Fensterhöhlen jetzt glutrot der Morgen schien. Eilonwy floh durch die Halle und verschwand abermals. Eine Hand griff nach Tarans Jacke und riss ihn herum. Eine Fackel blendete seine Augen.


  »Der Sauhirt!«, zischte Magg.


  Der Haushofmeister riss einen Dolch aus einer Falte seines Gewandes und führte einen Stoß gegen Taran. Der warf einen Arm hoch, um den Streich abzuwehren. Der Dolch flog zur Seite. Magg fluchte und schwang die Fackel wie ein Schwert. Taran wich zurück und versuchte seine eigene Waffe zu ziehen. Die Rufe der Wachen, die aus dem Schlaf aufgeschreckt waren, erfüllten die Halle. Im gleichen Augenblick tauchten Gwydion und dicht hinter ihm die Gefährten auf. Magg wandte sich rasch um. Fflewddur hatte die Soldaten abgeschüttelt und stürzte sich auf den Haushofmeister. Das gelbe Haar des Barden sträubte sich nach allen Seiten.


  »Die Spinne ist mein!«, schrie Fflewddur in wildem Triumph und ließ seine Klinge durch die Luft pfeifen. Magg schrie beim Anblick des wütenden Barden entsetzt auf und suchte zu entkommen. Doch da war der Barde bereits über ihm und hieb mit der flachen Klinge so wütend nach links und rechts um sich, dass die meisten Schläge ihr Ziel verfehlten. Magg sprang mit der Kraft der Verzweiflung dem Barden an die Kehle und klammerte sich fest.


  Bevor Taran Fflewddur zu Hilfe kommen konnte, fiel ein Krieger mit einer Axt über ihn her. Trotz heftiger Gegenwehr sah sich Taran in eine Ecke der Halle abgedrängt. Mitten in dem allgemeinen Tumult kämpften Gwydion und Prinz Rhun mit ihren Gegnern. Der Prinz von Mona hieb mit seinem zerbrochenen Schwert wild um sich und einem seiner Schläge war es zu danken, dass Tarans Bedränger fiel.


  Fflewddur und Magg rangen noch immer miteinander. Als Taran dem Barden zu Hilfe eilen wollte, kam ihm Gurgis dunkle zottige Gestalt zuvor. Mit einem Wutschrei sprang Gurgi hoch und klammerte sich an Maggs Schultern fest. Der Haushofmeister trug noch immer eine silberne Amtskette. Gurgi erwischte sie und schwang sich daran herum. Magg keuchte und wankte, schnappte nach Luft und taumelte hilflos hin und her, bis er schließlich zu Boden stürzte. Wie der Blitz war der Barde über dem lang hingestreckten Haushofmeister. Ohne auf die Stöße von Maggs zappelnden Beinen zu achten, packte ihn Gurgi bei den Fersen und zerrte mit aller Kraft daran, während Fflewddur, der auf Maggs Kopf saß, in der Tat seine Drohung auszuführen schien, nämlich den Verräter zu zerquetschen.


  Gwydion hatte mit Dyrnwyn, dem funkelnden Schwert, zwei Gegner niedergemacht; sie lagen jetzt regungslos auf den steinernen Fliesen. Entsetzt ergriffen die übrigen Wachen die Flucht. Gwydion trat zu den Gefährten.


  »Eilonwy ist verzaubert!«, schrie Taran. »Sie ist mir entkommen.«


  Gwydions Blicke gingen zum anderen Ende der Halle, wo sich ein scharlachroter Vorhang teilte. Eilonwy stand dort und neben ihr Achren.
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  Königin Achren


  [image: T]arans Blut erstarrte. In ihm erwachte die grausige Erinnerung an einen Tag, wo er, von lähmendem Entsetzen gepackt, vor Achren gestanden hatte. Und wieder begann er beim Anblick der Königin zu zittern, als sei er noch immer der furchtsame junge Bursche von einst. Achren hatte nichts von ihrer Schönheit verloren. Das Haar fiel ihr in glitzernden Silbersträhnen auf die Schultern, doch ihr Antlitz war totenbleich. In Spiral Castle, vor langer Zeit, hatte sie mit ihren Juwelen geprunkt; jetzt schmückten weder Bänder noch Ringe ihre schlanken Hände und weißen Arme. Ihre Augen, hart wie Edelsteine, zogen Tarans Blick auf sich und hielten ihn fest. Gwydion war vorgetreten. Taran stand neben ihm, das Schwert in der Faust. Eilonwy schrak zurück und klammerte sich an Achren.


  »Senkt eure Waffen«, befahl Achren. »Das Leben des Mädchens ist an das meine gebunden. Wollt ihr mein Leben? Dann stirbt sie mit mir.«


  Sie verzog ihren Mund zu einem schwachen höhnischen Lächeln. Gwydion blieb stehen und blickte sie durchdringend an. Langsam schob er Dyrnwyn wieder in die Scheide.


  »Gehorcht ihr«, flüsterte er Taran zu. »Ich fürchte, Achren hat die Wahrheit gesprochen. Noch im Tod kann sie tödlich sein.«


  »Du handelst klug, Fürst Gwydion«, sagte Achren sanft. »Du hast mich nicht vergessen, wie ich dich nicht vergessen habe. Ich sehe auch den Hilfsschweinehirten und den törichten Barden, der längst den Krähen zum Fraß hätte dienen sollen. Die anderen kennen mich wohl noch nicht so gut wie ihr, aber das wird noch kommen.«


  »Entlasse Prinzessin Eilonwy aus deinem Zauberbann«, forderte Gwydion. »Gib sie frei und du sollst ungehindert von uns gehen.«


  »Fürst Gwydion ist sehr großzügig«, erwiderte Achren mit belustigtem Lächeln. »Du bietest mir Sicherheit in dem Augenblick, wo ihr selbst in größter Gefahr seid. Es war kühn, auch nur einen Fuß auf Caer Colur zu setzen. Und nun sind eure Worte umso kühner, je hoffnungsloser eure Lage ist.« Ihr Blick verweilte auf ihm. »Schade, dass ein Mann wie du es verächtlich ablehnte, als mein Gemahl mit mir zu herrschen, als ihm die Chance gegeben war.


  Das Mädchen freigeben?«, sprach Achren weiter. »Nein, Lord Gwydion. Eilonwy wird mir dienen, wie ich es längst geplant habe. Du kennst ihre Abkunft und weißt, dass das Blut von Zauberinnen durch ihre Adern fließt. Caer Colur hat lange auf seine Prinzessin gewartet. Caer Colur fordert sie und wird sie immer fordern, solange noch ein Stein auf dem anderen steht. Es ist ihr Erbe. Und ich verhelfe ihr nur zu ihrem Recht.«


  »Du zwingst sie, ihr Recht zu fordern!«, unterbrach sie Taran. »Eilonwy kam nicht freiwillig nach Caer Colur. Sie bleibt auch nicht aus eigenem Willen hier.« Er vergaß alle Vorsicht und ging auf Eilonwy zu, die ihn neugierig beobachtete hatte. Gwydion legte ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn zurück.


  »Ist sie wirklich gegen ihren Willen hier?« Achren hob den Arm und deutete auf eine Nische, wo eine altertümliche Truhe stand. »Ich habe ihr gezeigt, was in der Truhe steckt«, sagte Achren. »Alle die magischen Geräte sind hier für sie aufbewahrt. Eine Macht, die sie nie erträumen konnte, steht ihr zu Gebot. Willst du sie auffordern, dass sie darauf verzichtet? Sie soll dir selbst antworten.«


  Bei diesen Worten Achrens hob Eilonwy den Kopf. Ihre Lippen öffneten sich, aber sie sprach nicht.


  Zögernd spielte sie mit der silbernen Kette an ihrem Hals.


  »Höre mich, Prinzessin«, redete Achren rasch mit leiser Stimme auf sie ein. »Sie wollen dich deines Erbes berauben, der magischen Geräte, die dir kraft deiner Abstammung gehören.«


  »Ich bin eine Prinzessin von Llyr«, sagte Eilonwy kalt. »Ich will, was mir gehört. Wer sind die, die es mir nehmen möchten? Ich sehe den, der mich in meinem Zimmer erschreckte, ein Schweinehirt, wie er behauptet. Die anderen kenne ich nicht.«


  Gurgis herzzerreißendes Klagen erfüllte die Große Halle. »Ja, ja, du kennst uns! Oh ja! Sprich nicht die verletzenden Worte zu den traurigen Gefährten. Du kannst uns nicht vergessen. Dies ist Gurgi! Der ergebene, treue Gurgi! Er wartet, bis er der Prinzessin dienen kann wie früher!«


  Taran wandte das Gesicht ab. Der Kummer der armen Kreatur quälte ihn mehr als sein eigener. Achren, die Eilonwy genau beobachtet hatte, nickte befriedigt.


  »Und ihr Schicksal?«, fragte sie. »Was soll mit denen geschehen, die nach dem Erbe der Prinzessin trachten?«


  Eilonwy dachte angestrengt nach. Sie blickte über die Gefährten hinweg. Unsicher und zögernd wandte sie sich an Achren.


  »Sie – sie sollen bestraft werden.«


  »Sie spricht mit deiner Stimme!«, rief Taran. »Mit deinen Worten! In ihrem Herzen wünscht sie uns nichts Böses.«


  »Meinst du?«, gab Achren zurück, nahm Eilonwy am Arm und deutete auf Magg, der immer noch in voller Länge auf dem Boden lag und sich unter Fflewddurs festem Griff wand. »Prinzessin, einer deiner treuen Diener ist noch immer der Gefangene dieser Eindringlinge. Mach, dass er frei wird.«


  Fflewddur, der rittlings auf Maggs Schulter saß, packte den Haushofmeister noch fester am Genick. Magg spuckte und fluchte, während ihn der Barde hin und her beutelte. »Deine dressierte Spinne ist mein Gefangener!«, schrie Fflewddur. »Wir haben noch etwas miteinander auszumachen, das schon längst fällig ist. Willst du ihn unzerquetscht zurück? Dann lass Prinzessin Eilonwy mit uns gehen.«


  »Ich habe keine Tauschgeschäfte nötig«, antwortete Achren. Sie machte eine knappe Handbewegung zu Eilonwy. Das Gesicht des Mädchens nahm einen harten ernsten Ausdruck an. Sie hob den Arm, die Finger waren ausgestreckt.


  »Welchen nehmen wir?«, überlegte Achren. »Die armselige Kreatur, die wagt sich deinen Diener zu nennen?«


  Gurgi hob den Kopf, verwirrt und furchtsam, während Achren Eilonwy Worte in einer fremden Sprache zuflüsterte. Die Finger des Mädchens bewegten sich kaum merklich. Gurgis Augen weiteten sich staunend und ungläubig. Für einen Augenblick stand er regungslos mit offenem Mund da und starrte die Prinzessin an. Die Hand, mit der sie auf Gurgi deutete, zog sich plötzlich zusammen. Mit einem scharfen Schmerzensschrei fasste Gurgi sich an den Kopf. Achrens Augen leuchteten vor Freude. Wieder flüsterte sie Eilonwy Unverständliches zu. Gurgi kreischte auf. Er drehte sich wie rasend und schlug mit den Armen um sich, als wollte er einen unsichtbaren Folterknecht abwehren. Heulend warf er sich zu Boden, suchte zu entwischen und wälzte sich hin und her. Taran und Gwydion eilten auf ihn zu. Aber die gemarterte Kreatur fiel sie an wie ein verwundetes Tier und schlug wie im Todeskampf blindlings um sich.


  Fflewddur sprang auf. »Hör auf!«, rief er. »Lass Gurgi! Du sollst deinen Magg haben. Nimm ihn!«


  Auf Achrens Befehl ließ Eilonwy die Hand herabsinken. Gurgi lag stöhnend auf dem Boden. Sein Körper wurde von einem Schluchzen geschüttelt. Er hob seinen zerzausten Kopf. Taran sah, wie ihm die Tränen über das Gesicht rannen. Mühsam erhob sich die geschundene Kreatur und kauerte sich auf Hände und Knie.


  Gurgi kroch auf Eilonwy zu. Seine Augen, die noch von Tränen feucht waren, suchten die Prinzessin. »Es war gewiss nicht dein Wunsch«, wimmerte er, »den armen Kopf mit qualvollen Schmerzen zu füllen. Gurgi weiß das. Er vergibt dir.«


  Indessen hatte Magg bemerkt, dass er dem Griff des Barden entkommen war. Unverzüglich erhob er sich und begab sich schleunigst unter Achrens Schutz. Der Zusammenstoß mit Fflewddur hatte seiner Kleidung übel mitgespielt. Die hübschen Gewänder waren zerrissen und zerfetzt, sein dünnes Haar hing feucht in die Stirn, seine Amtskette war verbeult. Doch da er sich nun in Achrens Nähe wusste, verschränkte Magg die Arme und warf hochmütig den Kopf zurück. Wut und Hass sprachen aus seinen Augen. Hätte ihm Achren die Macht verliehen, allein sein Blick hätte genügt, Fflewddur zu Boden zu werfen.


  »Das soll dir noch leid tun, Harfenzupfer!«, keifte Magg. »Jetzt freue ich mich, dass ich dich nicht gleich, als ich dich zum ersten Mal sah, verprügelt und davongejagt habe. Jetzt werde ich dich an deinen eigenen Harfensaiten am höchsten Turm von Rhuddlums Burg aufhängen, wenn ich erst Fürst von Dinas Rhydnant bin.«


  »Fürst von Dinas Rhydnant!«, rief Fflewddur aus. »Die Kette des Hofmeisters ist schon zu viel Ehre für dich!«


  »Du wirst noch vor mir zittern, Harfenzupfer!«, höhnte Magg. »Dinas Rhydnant gehört mir! Mir ist es versprochen. Und das ganze Reich. König Magg, der Mächtige!«


  »König Magg, der Mächtige!«, gab Fflewddur zurück. »Hat dir Achren ein Königreich versprochen? Ein Stall wäre mehr, als du verdienst.«


  »Achrens Versprechungen sind falsch!«, schrie Taran dazwischen. »Das wirst du schon merken, wenn es zu spät ist, Magg!«


  Die Königin lächelte. »Achren weiß, wie sie die zu belohnen hat, die ihr dienen, wie sie auch weiß, wie sie die zu strafen hat, die gegen sie sind. Maggs Königreich soll zu den mächtigsten des Landes gehören. Diese Halle hier wird zum Mittelpunkt von ganz Prydain werden. Der Herrscher von Annuvin soll demütig und zerknirscht vor mir auf den Knien liegen.« Achrens Stimme sank zu einem Flüstern herab. Ein unheimliches Feuer ging über ihre Züge. Ihre Augen ruhten nicht mehr auf den Gefährten; sie verloren sich in weite Fernen. »Arawn von Annuvin soll sich ducken und um Gnade winseln. Sein Thron soll umgestoßen werden. Ich war es, ich, Achren, die ihm die geheimen Wege zur Macht zeigte. Er betrog mich und nun soll er meine Rache fühlen. Ich war es, die Prydain vor ihm regierte. Und so soll es wieder werden. So soll es immer bleiben.«


  »Man weiß von deiner früheren Herrschaft«, unterbrach sie Gwydion scharf, »und wie du allenthalben die Menschen in Sklavenbanden hieltest. Man weiß von den Qualen jener, die gegen dich waren. Und selbst für die, die sich dir beugten, war das Leben kaum besser als ein langsamer Tod. Nein, Achren, das soll nie wiederkommen. Glaubst du, die Prinzessin wird dir helfen?«


  »Sie wird mir gehorchen«, erwiderte Achren. »Das ist so sicher, als hielte ich ihr lebendiges Herz in Händen.«


  Gwydions Augen blitzten. »Deine Worte sind in den Wind gesprochen. Sie können mich nicht täuschen. Du willst herrschen und die Prinzessin soll dein Werkzeug sein? Der Zauber, über den sie gebietet, schläft noch. Du hast nicht die Mittel ihn zu erwecken.«


  Achrens Gesicht wurde noch fahler. Sie wich zurück, als hätte sie einen Streich empfangen. »Du redest von Dingen, die du nicht verstehst!«


  »Oh nein, durchaus nicht!«, platzte da Rhun heraus, der die ganze Zeit staunend zugehört hatte. Triumphierend blickte der Prinz von Mona Achren ins Gesicht. »Das Buch! Das Goldene Licht! Wir haben beide und wir werden sie niemals herausgeben!«
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  Die Goldene Peledryn


  [image: P]rinz Rhun! Nicht!« Tarans Warnung kam zu spät. Rhun selbst erkannte, was er angerichtet hatte, und schlug sich mit der Hand auf den Mund. Verwirrt blickte er um sich. Gwydion stand schweigend da, seine wettergebräunten Züge waren streng und gefasst. Aus dem Blick, den er dem unglücklichen Prinzen von Mona zuwarf, sprach nicht Tadel, sondern Bedauern. Prinz Rhun ließ den Kopf hängen und wandte sich jammervoll ab.


  Bevor Rhun seine leichtsinnige Bemerkung gemacht hatte, war Taran eine Spur von Unsicherheit auf Achrens Zügen aufgefallen. Das war jetzt vorüber. Ihre Lippen öffneten sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Denke nicht, dass ich vor dir die Wahrheit verbergen will, Fürst Gwydion«, sagte sie. »Ich weiß, dass das Buch der Zaubersprüche aus Caer Colur verschwunden ist. Ich habe es lange gesucht. Der Goldene Pelydryn ging irgendwo verloren oder die Prinzessin hat ihn selbst verloren. Beides fehlte mir noch zu meinen Plänen. Nimm meinen Dank entgegen, Fürst Gwydion«, fuhr Achren fort. »Du ersparst mir die Mühe einer langen Suche. Erspare dir selbst viel Pein und gib sie mir. Jetzt!«, befahl sie streng. »Her damit!«


  Gwydions Stimme war fest und seine Worte fielen langsam und überlegt. »Es ist, wie der Prinz von Mona sagt. Wir haben das Zauberbuch gefunden und auch das Licht, das die Zeichen enthüllt. Doch auch das andere trifft zu: Du sollst sie nie besitzen.«


  »Nie besitzen?«, erwiderte Achren. »Das ist so einfach, als müsste ich nur die Hand ausstrecken.«


  »Sie sind nicht in unserem Besitz«, antwortete Gwydion. »Sie liegen wohl geborgen und sind deinem Zugriff entzogen.«


  »Auch das lässt sich leicht in Ordnung bringen«, sagte Achren. »Es gibt Mittel, die Zungen zu lösen, dass sie die tiefsten Geheimnisse laut hinausschreien.« Sie blickte auf Prinz Rhun. »Der Prinz von Mona spricht selbst dann, wenn man ihn gar nicht ernstlich fragt. Er soll wieder sprechen.«


  Rhun ließ seine Augen unruhig hin und her gehen und schluckte heftig. Dann aber blickte er Achren gefasst an. »Wenn du mich foltern willst«, sagte er, »fang bitte an. Es wäre interessant zu sehen, wie viel du dabei herausbringst, denn ich selbst habe nicht die geringste Ahnung, wo der Pelydryn ist.« Er holte tief Luft und schloss die Augen. »Also los, fang an.«


  »Überlass mir den Harfner, Lady Achren«, warf Magg eifrig ein, den Fflewddur, in aufrechter Haltung, trotzig anblickte. »Er soll zu meiner Musik besser singen als je zu seiner Harfe.«


  »Halte deine Zunge im Zaum, Haushofmeister«, fuhr Achren ihn an. »Sie werden freiwillig sprechen, noch ehe ich mich mit ihnen befasse.«


  Gwydion tastete nach dem Griff des schwarzen Schwertes. »Wage es nicht, einen meiner Gefährten anzurühren!«, schrie er. »Ich schwöre dir, ich würde im gleichen Augenblick das Schwert gegen dich erheben, was es auch koste!«


  »Und ich schwöre dir dies!«, gab Achren heftig zurück. »Wage es, mich zu töten, und das Mädchen wird sterben!« Ihre Stimme wurde leiser. »So steht es also, Gwydion: Leben gegen Leben und Tod gegen Tod. Was wählst du?«


  »Wenn sie mein Spielzeug genommen haben«, sagte Eilonwy und trat noch näher an Achren heran, »dann müssen sie es wieder herausgeben. Es gehört sich einfach nicht, dass Fremde es in Händen haben.«


  Taran zuckte zusammen, als sie von Fremden sprach. Achren hatte die Gesichter der Gefährten genau beobachtet. Sie wandte sich rasch an Taran.


  »Das passt dir nicht, Hilfsschweinehirt«, flüsterte sie. »Es tut dir weh, dass sie dich einen Fremden nennt. Das schneidet grausamer als ein Messer, ja? Schärfer als die Torturen der armseligen Kreatur hier zu deinen Füßen. Eilonwy kennt dich nicht, weil ich es ihr befehle. Aber ich könnte ihr die Erinnerung an dich zurückgeben. Ist goldener Tand ein zu hoher Preis? Oder ein Buch mit Zaubersprüchen, von denen du sowieso nichts verstehst?«


  Achren trat näher an Taran heran und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Ihre Stimme war ein kaum mehr hörbares Flüstern; Worte, die nur ihn allein zu erreichen schienen. »Was kümmert es einen Hilfsschweinehirten, ob ich über Prydain herrsche oder ein anderer? Fürst Gwydion kann dir das nicht verschaffen, was dir das Liebste ist; in Wahrheit kann er dir nur ihren Tod verschaffen. Aber ich kann dir ihr Leben schenken. Nur ich!


  Und mehr noch, viel mehr noch«, zischelte sie. »Mit mir zusammen wird Prinzessin Eilonwy Königin sein. Aber wer soll ihr König sein? Willst du, dass ich sie freigebe, damit sie einen einfältigen Prinzen heiratet? Ja, von Magg weiß ich, dass sie Prinz Rhun versprochen ist.


  Und was wird dann aus einem Hilfsschweinehirten? Eine Prinzessin gewinnen, nur um sie an einen anderen zu verlieren? Sind das nicht deine Gedanken, Taran von Caer Dallben? Bedenke, dass Achren einen Hilfsdienst mit einem anderen belohnt.«


  Achrens Augen durchbohrten Taran wie Dolchspitzen. Sein Herz war in größter Verwirrung. Schluchzend versuchte er seine Ohren den Lockungen zu verschließen. Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Vergebens.


  »Sprich!«, vernahm er wieder die Stimme Achrens. »Der Goldene Pelydryn – das Versteck …«


  »Du sollst haben, was du willst!«


  Einen Herzschlag lang dachte Taran, es sei seine eigene Stimme, die gegen seinen Willen die Antwort laut hinausschrie. Ungläubiges Staunen erfüllte alle: Gwydion hatte die Worte gesprochen.


  Der Fürst von Don stand da, das wolfsgraue Haupt zurückgeworfen, die Augen lodernd, auf dem Gesicht ein Ausdruck von Zorn, wie Taran es nie zuvor gesehen hatte. Die Stimme des Fürsten klang rau und kalt durch die Große Halle, schrecklich anzuhören. Taran erzitterte. Achren fuhr in einer plötzlichen Bewegung herum.


  »Du sollst haben, was du willst!«, rief Gwydion noch einmal. »Der Goldene Pelydryn und das Zauberbuch sind an der eingestürzten Mauer beim Tor vergraben. Dort habe ich sie selbst versteckt.«


  Achren schwieg einen Augenblick. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Belügst du mich, Gwydion?«, zischte sie durch die Zähne. »Wenn es nicht wahr ist, wird Prinzessin Eilonwy diesen Augenblick nicht überleben.«


  »Sie liegen so nahe, dass du nur zuzugreifen brauchst«, erwiderte Gwydion. »Zauderst du etwa?«


  Achren machte zu Magg hin eine barsche Geste. »Hol sie!«, befahl sie. Der Haushofmeister eilte aus der Halle und Achren wandte sich wieder Gwydion zu. »Hüte dich, Fürst von Don«, flüsterte sie heiser. »Rühr nicht an dein Schwert. Keinen Schritt!«


  Gwydion gab keine Antwort. Taran und die Gefährten standen regungslos.


  Magg kehrte in die Halle zurück. Sein gelblich blasses Gesicht zuckte vor Aufregung, als er den Goldenen Pelydryn triumphierend hochhielt. Atemlos trat er vor Achren hin. »Es stimmt!«, schrie er. »Sie gehören uns!«


  Achren entriss ihm den Fund. Die goldene Kugel war stumpf wie Blei, ihre Schönheit war dahin. Gierig hielt Achren sie in Händen. Ihre Augen leuchteten, ihr Lächeln entblößte die weißen Spitzen ihrer scharfen Zähne. Einen Augenblick schien es, als zögerte sie, sich von den begehrten Schätzen zu trennen; dann drückte sie beides Eilonwy in die Hände.


  Magg stand ungeduldig neben ihr. Mit klauenartigen Fingern fasste er an seine Silberkette, Gier leuchtete aus seinen Augen.


  »Mein Königreich!«, schrie er mit scharfer, sich überschlagender Stimme. »Mein! Bald!«


  Achren wandte sich ihm zu und betrachteten ihn spöttisch. »Still! Ein Königreich, armseliger Narr? Sei dankbar, wenn man dir dein Leben lässt.«


  Maggs Unterkiefer fiel lang herunter, sein Gesicht nahm die Farbe schimmeligen Käses an. War das der Lohn? Er brachte kein Wort hervor, die Wut schien ihn zu ersticken. Doch unter Achrens drohenden Blicken sank er in sich zusammen.


  Das Zauberbuch lag aufgeschlagen in Eilonwys Hand. Sie nahm den Goldenen Pelydryn und betrachtete ihn neugierig. In der Tiefe der Kugel begann ein winziges Lichtlein wie ein wirbelndes schimmerndes Schneeflöckchen zu glimmen. Sie versank in tiefes Nachdenken, in ihr Gesicht trat ein neuer eigenartiger Ausdruck. Mit wachsender Unruhe beobachtete Taran, wie Eilonwy heftig erschauerte, wie ihr Kopf gleichsam unter Qualen hin und her geworfen wurde. Sekundenlang öffnete sie die Augen und schien sprechen zu wollen. Aber ihre Stimme war nur ein schwaches Keuchen. Kam ihr angesichts der goldenen Kugel eine Erinnerung an frühere Zeiten? An Taran?«


  »Lies die Zaubersprüche!«, befahl Achren.


  Langsam wurde das Licht der Kugel heller. In der Großen Halle erhob sich ein schwaches wirres Flüstern, als spräche der Wind mit Zungen, drängend, schmeichelnd, befehlend.


  »Eile dich! Schnell«, schrie Achren.


  Jähe Hoffnung erfüllte Taran. Er glaubte zu erkennen, dass Eilonwy gegen all die unbekannten Mächte ankämpfte, die sie in Bann hielten. Aber weder die Drohungen Achrens noch die Wünsche und Hoffnungen der Gefährten erreichten das Mädchen.


  Da, mit einem Mal war ihr einsamer Kampf zu Ende. Eilonwy hob die goldglühende Kugel hoch und hielt sie mit einer raschen Bewegung an die leeren Seiten.


  Der Goldene Pelydryn leuchtete wie nie zuvor. Taran musste die Augen mit der Hand schützen. Gurgi warf sich zu Boden und bedeckte seinen Kopf mit den Armen. Die Gefährten zogen sich furchtsam zurück.


  Da schleuderte Eilonwy das Buch auf die steinernen Fliesen. Aus den Seiten brach eine glühende rote Wolke hervor. Sie verwandelte sich in Flammen, die bis zur gewölbten Decke der Halle emporloderten. Und selbst als das Buch von den Flammen verzehrt war, erlosch der helle Schein nicht; er erhob sich höher und höher unter Donnern und Brausen, jetzt nicht mehr glühend rot, sondern blendend weiß. Die zerfallenen Seiten drehten sich in einem feurigen Wirbel und tanzten im glühenden Inneren der Flamme. Die flüsternden Stimmen von Caer Colur stöhnten wie im Todeskampf. Die scharlachfarbenen Vorhänge blähten sich nach außen, von der tanzenden Feuersäule erfasst. Jetzt war das Buch gänzlich vertilgt und doch kamen die Flammen nicht zur Ruhe.


  Achren schrie auf, tobte in rasender Wut, das Gesicht von hilflosem Hass verzerrt. Eilonwy sank zusammen und stürzte zu Boden.
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  Die Flut


  [image: G]wydion trat vor. »Deine Macht ist zu Ende, Achren!«, rief er. Die Königin erbebte, dann wandte sie sich um und floh aus der Halle. Taran eilte auf Eilonwy zu, ohne auf die Flammen zu achten, und bemühte sich um das bewusstlose Mädchen. Gwydion folgte Achren, hinter ihm der Barde mit gezogenem Schwert. Magg war verschwunden. Gurgi und Prinz Rhun kamen Taran zu Hilfe. Nach wenigen Augenblicken kehrte Fflewddur schreckensbleich zurück.


  »Magg hat die Torflügel zur See aufgerissen!«, schrie er. »Der Satan will uns ersäufen!«


  Schon vernahm man in der Halle das Donnern der Brandung. Caer Colur erzitterte. Taran lud sich das bewusstlose Mädchen auf die Schultern und suchte durch eine verfallene Türöffnung zu entkommen. Fflewddur geleitete die Gefährten zu jener Stelle, wo sie vielleicht ihr Boot noch finden konnten. Sie folgten ihm, erkannten aber bald, dass ihre Lage aussichtslos war, denn die eisernen Tore waren durch die anstürmenden Wogen nahezu aus den Angeln gerissen. Sie waren ausgesprengt und nach innen gedrückt. Die schäumende Flut stürmte hemmungslos auf die Insel ein.


  Draußen auf dem aufgewühlten Meer trieb auf dem Kamm einer Woge Achrens Schiff mit flatternden Segeln. Die überlebenden Soldaten klammerten sich verzweifelt an die Bordwand und versuchten hineinzuklettern. Im Bug stand Magg, das Gesicht hassverzerrt, und schüttelte die Faust gegen die zusammensinkende Burg. Die Trümmer von Gwydions Boot tanzten in der kochenden Gischt. Damit waren alle Möglichkeiten zur Flucht vernichtet. Die äußeren Mauern brachen unter dem Anprall der See zusammen. Steinblöcke erbebten und stürzten herab. Die Türme von Caer Colur wankten. Der Boden unter Tarans Füßen zitterte.


  Gwydions Stimme übertönte den Tumult. »Hier sind wir verloren! Springt von den Mauern oder sie werden euch begraben!«


  Der Fürst von Don erstieg den höchsten Uferfelsen, wohin sich Achren geflüchtet hatte. Er suchte die Königin zu retten, aber sie setzte sich unter wilden Verwünschungen verzweifelt zur Wehr. Gwydion fand keinen Halt mehr und stürzte, als die Felsen unter ihm nachgaben.


  Die Reste der Mauern brachen zusammen. Ein Wasserstrahl zischte zum Himmel. Taran hielt Eilonwy fest umklammert. Die Wogen rissen sie davon, zogen sie hinab und warfen sie gnadenlos hin und her. Der Burgfelsen zerbarst und versank in einem kochenden Strudel, der auch Taran zu erfassen drohte. Mühsam kämpfte er sich frei. Doch schwere Brecher, wie wild gewordene Hengste schlagend, stießen ihn umher.


  Noch durfte er hoffen, denn die schäumenden Wogen schienen ihn und seine zarte Last näher ans Ufer zu spülen. Schon glaubte er wie durch einen Schleier den rettenden Sand zu erkennen. Mit seinem freien Arm machte er noch einen schwachen Versuch darauf zuzusteuern, aber bei dieser letzten Anstrengung verließen ihn seine Kräfte endgültig. Er versank in dunkle Bewusstlosigkeit.


  Taran erwachte unter einem grauen Himmel. Das Brüllen, das er vernahm, war nicht die Brandung. Zwei ungeheure gelbe Augen starrten ihn an. Das Brüllen wurde lauter. Er spürte einen heißen Atem im Gesicht, und als er klarer sah, erkannte er scharfe Zähne und ein Paar pinselgeschmückte Ohren. Verwirrt bemerkte er, dass er flach auf dem Rücken lag und dass Llyan über ihm stand und eine ihrer mächtigen Tatzen auf seiner Brust hatte. Entsetzt schrie er auf und suchte sich freizumachen.


  »Hallo, hallo!« Prinz Rhun beugte sich über ihn, ein breites Grinsen auf seinem runden Gesicht. Neben ihm stand Fflewddur. Der Barde war, wie Rhun, tropfnass und schlammbedeckt. Aus seinem gelben Haar hingen triefende Schilfstängel.


  »Nur ruhig«, sagte Fflewddur. »Llyan tut dir nichts. Sie will nett zu dir sein, auch wenn sie’s etwas täppisch anstellt.« Er tätschelte den mächtigen Kopf der Katze und kraulte sie unter ihren starken Kiefern. »Komm Llyan«, schmeichelte er, »du bist doch ein gutes Kätzchen. Stell dich nicht auf meinen Freund, er ist noch nicht ganz bei sich. Benimm dich und ich will dir auch ein schönes Lied vorspielen. wenn meine Saiten wieder trocken sind.«


  Fflewddur wandte sich wieder Taran zu. »Wir haben Llyan viel zu danken. Eigentlich alles. Sie fischte uns alle miteinander aus der Brandung, so wie uns das Meer anspülte. Sonst wären wir, fürchte ich, immer noch dort.«


  »Es war wirklich erstaunlich«, warf Prinz Rhun ein. »Ich dachte sicher, ich sei schon ertrunken. Und das Merkwürdige daran ist, dass es mir gar nicht merkwürdig vorkam.«


  »Ich erschrak zuerst furchtbar, als ich wieder zu mir kam und Llyan neben mir saß«, sagte Fflewddur. »Sie hatte meine Harfe zwischen ihren Pfoten, als könnte sie es nicht erwarten, bis ich wieder erwachte, um weiterzuspielen. Das gute Vieh ist ganz verrückt nach meiner Musik. Und deshalb ist sie uns den ganzen Weg nachgelaufen. Beim Großen Belin, das war unser Glück. Aber ich denke, sie hat jetzt auch verstanden, dass man nicht immer alles haben kann. Sie war wirklich sehr artig«, fügte er hinzu, als Llyan ihren Kopf so heftig an ihm rieb, dass er schier das Gleichgewicht verlor.


  »Wo sind die anderen?«, unterbrach ihn Taran beunruhigt.


  »Kaw ist leider nirgends zu sehen. Gurgi ist weggegangen, um Treibholz für eine Feuer zu holen«, erwiderte der Barde. »Der arme Kerl, er fürchtet sich immer noch vor Llyan. Aber er wird sich schon noch an sie gewöhnen. Ich habe sie direkt lieb gewonnen. Man findet selten einen so guten Zuhörer. Ich denke, ich behalte sie. Oder«, fügte er schmunzelnd hinzu, als Llyan mit ihren Schnurrbarthaaren seinen Nacken koste und mit ihrer Tatze nach ihm griff, »vielmehr umgekehrt.«


  »Was ist mit Eilonwy und Gwydion?«, unterbrach Taran Fflewddurs Redefluss.


  Der Barde senkte den Blick. »Ja, nun«, brummte er, »sie sind hier. Gwydion hat alles getan, was in seiner Macht steht.«


  Mit wachsender Unruhe richtete sich Taran auf. Im Schutz einiger Felsen kniete Gwydion neben zwei Gestalten. Mit unsicheren Schritten ging Taran hinüber. Gwydion blickte auf und sah ihn voll Anteilnahme an. »Eilonwy lebt«, sagte er und beantwortete die Frage, die er in Tarans Augen las. »Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber soviel weiß ich: Achren hat keine Macht mehr über sie.«


  »Achren – ist Achren tot?«, fragte Taran mit einem Blick auf die schwarz verhüllte Gestalt.


  »Nein, auch Achren lebt«, antwortete Gwydion. »Sie schwebte lange zwischen Leben und Tod. Doch ihre Macht ist jetzt gebrochen. Dies ist die Lösung des Rätsels, die ich erst verstand, als ich vor ihr in der Großen Halle stand. Zuerst war ich nicht sicher. Als ich aber erkannte, dass sie wirklich lieber sterben als Eilonwy hergeben würde, da wusste ich, dass sie nicht mehr über ihre Zauberkünste gebot. Ich las es aus ihren Augen, hörte es an ihrer Stimme. Der Sieg begann ihr zu entgleiten seit dem Augenblick, da sie mit Fürst Annuvin brach. Der Zauber von Caer Colur war ihre letzte Hoffnung. Jetzt, da er dahin ist und Caer Colur auf dem Grund des Meeres liegt, brauchen wir Achren nicht mehr zu fürchten.«


  »Ich fürchte sie noch immer«, antwortete Taran. »Und Caer Colur werde ich nie vergessen. Achren sagte die Wahrheit«, fuhr er ruhig fort, »ich hatte nicht die Kraft sie weiter anzuhören. Ich war bereit das Versteck des Pelydryn zu verraten – und hoffte, Ihr würdet mich niederschlagen, ehe es so weit kam. Und dann«, fügte Taran verwirrt hinzu, »wart Ihr es, der sprach.«


  »Es war zwar gefährlich, aber es musste gewagt werden«, erwiderte Gwydion. »Ich hatte gewisse Vermutungen über das eigentliche Wesen des goldenen Spielzeugs. Da nur die Kugel die Schrift erhellen konnte, konnte auch nur sie die Schrift vernichten. Nur so konnte Eilonwy erlöst werden. Mit welchen Folgen für sie, das konnte ich nicht genau wissen. Sie macht nun eine schwere Krise durch; vielleicht ist es zu viel für sie.«


  »Dürfen wir sie aufwecken?«, flüsterte Taran.


  »Rühr sie nicht an«, sagte Gwydion. »Sie muss von selbst erwachen. Wir können nur warten und hoffen.«


  Taran senkte den Kopf. »Ich hätte mein Leben hingegeben, um sie zu schützen; und ich würde es jetzt hingeben, um ihr das alles zu ersparen.« Er lächelte bitter. »Achren fragte, was wohl das Los eines Hilfsschweinehirten sein werde, eine Frage, die auch ich mir oft gestellt habe. Ich sehe ein, dass das Leben eines Hilfsschweinehirten ohne besonderen Nutzen und ohne Bedeutung ist. Es hat nicht einmal viel Sinn, es für einen anderen hinzugeben.«


  »Denk an den Prinzen«, antwortete Gwydion. »Was wäre aus ihm, was wäre aus den Gefährten geworden ohne dich?«


  »Ich habe meinen Eid nicht gebrochen«, erwiderte Taran, »der Prinz wird unverletzt heimkehren.«


  »Und wenn du diesen Eid nicht geleistet hättest?«, fragte Gwydion. »Hättest du dann nicht ebenso gehandelt?«


  Taran schwieg eine Zeit lang, dann nickte er. »Ihr habt recht, ich glaube, ich hätte nicht anders gehandelt. Mich band mehr an ihn als der Eid. Er brauchte meine Hilfe und ich die seine.« Er blickte Gwydion an. »Ich weiß noch, wie ein Fürst von Don einem tölpelhaften Hilfsschweinehirten beistand. Muss dann nicht auch ein Hilfsschweinehirt einem Fürstensohn beistehen?«


  »Fürstensohn oder Hilfsschweinehirt«, sagte Gwydion, »die Menschen sind aufeinander angewiesen, ihre Schicksale sind miteinander verwoben.«


  »Und mir hast du ein grausames Schicksal auferlegt, Fürst Gwydion«, kam Achrens Stimme.


  Die düstere Gestalt hatte sich erhoben. Achren hielt sich am Felsen fest, um aufrecht stehen zu können. Ihr Gesicht war abgezehrt, ihre Schönheit zerstört. »Warum hast du mir meinen Tod nicht gegönnt? Der Tod wäre mir eine Wohltat gewesen.«


  Taran schrak zurück, als die einst so hochmütige Königin den Kopf erhob.


  »Du hast mich vernichtet, Gwydion!«, schrie sie und ihre Augen blitzten vor Wut. »Hoffst du vielleicht, mich dir zu Füßen zu sehen? Bin ich wirklich am Ende?« Achren lachte rau. »Eines bleibt mir noch.«


  Jetzt erst sah Taran, dass sie ein verwitterte Stück Holz in der Hand hielt. Sie hob es hoch und statt des Holzes lag ein blinkender Dolch in ihrer Hand.


  Mit einem Triumphschrei richtete sie die Spitze gegen ihre eigene Brust. Gwydion sprang auf und packte sie am Handgelenk. Achren leistete erbittert Widerstand, als er ihr die Klinge entriss. Aus dem Dolch wurde wieder ein Stück Holz, das Gwydion zerbrach und fortschleuderte. Schluchzend fiel Achren in den Sand.


  »Deine Zauberkünste waren immer die Künste des Todes«, sagte Gwydion. Er kniete nieder und legte sanft seine Hand auf ihre Schulter. »Suche das Leben, Achren.«


  »Mir bleibt das Leben einer Ausgestoßenen«, schrie Achren und wandte sich ab. »Überlass mich meinem Schicksal.«


  Gwydion nickte. »Ja, du musst deinen eigenen Weg gehen, Achren«, sagte er leise. »Sollte er nach Caer Dallben führen, dann wisse, Dallben wird dich nicht von seiner Schwelle weisen.«


  Am Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen. Obwohl Mittag kaum vorüber war, lagen Schatten über den hohen Klippen am Ufer. Gurgi hatte ein Feuer aus Treibholz entzündet; die Gefährten saßen schweigend da und wachten über Eilonwys Schlaf. Unten am Strand hatte sich Achren allein, eingehüllt in ihren schwarzen Mantel, niedergekauert. Sie regte sich nicht.


  Den ganzen Morgen war Taran nicht von Eilonwys Seite gewichen. Er fürchtete, sie könnte nie wieder die Augen öffnen oder, kaum tröstlicher für ihn, als eine Fremde unter Fremden erwachen. Niemand, auch Gwydion nicht, wagte vorauszusagen, wie lange diese Ohnmacht dauern werde.


  »Nur Mut«, versuchte Gwydion zu trösten. »Es ist gut, dass sie schläft, besser jedenfalls als alle Tränke, die ich ihr geben könnte.«


  Eilonwy wurde unruhig. Taran sprang auf. Gwydion legte eine Hand auf seinen Arm und drängte ihn sanft zurück. Mit ernstem Gesicht beobachtete er, wie Eilonwy die Augen öffnete und langsam den Kopf hob.
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  Das Pfand


  [image: D]ie Prinzessin setzte sich auf und blickte die Gefährten an. »Eilonwy«, flüsterte Taran besorgt, »kennst du uns denn?«


  »Taran von Caer Dallben«, sagte Eilonwy, »nur ein Hilfsschweinehirt kann so dumm fragen. Natürlich kenne ich euch. Nur weiß ich nicht, warum ich hier patschnass auf dem Sandstrand liege.«


  Gwydion lächelte. »Prinzessin Eilonwy ist unverändert zu uns zurückgekehrt.«


  Im gleichen Augenblick begannen Taran, Fflewddur und Prinz Rhun auf sie einzureden. Denn jeder wollte ihr alles auf einmal erzählen.


  Eilonwy hielt sich die Ohren zu. »Halt! Halt!«, schrie sie. »Euer Geschrei macht einen ja ganz schwindelig. Eines nach dem anderen, bitte!«


  Mühsam beherrschten sich die Gefährten und überließen es Gwydion, in aller Kürze von ihren Erlebnissen zu berichten. Als er fertig war, schüttelte Eilonwy den Kopf. »Ich merke schon, dass es bei euch viel schlimmer war als bei mir«, sagte sie und kraulte Llyan unterm Kinn, dass die Riesenkatze vor Vergnügen schnurrte. »Besonders da ich mich an nichts erinnern kann.«


  »Zu dumm, dass Magg entkam«, fuhr Eilonwy fort. »Ich wollte, er wäre jetzt hier. Ich hätte noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. An dem Morgen, als ich auf dem Weg zum Frühstück war, tauchte er aus einem Korridor auf. Er sagte mir, es sei etwas Schreckliches passiert, ich sollte sofort mitkommen.«


  »Wenn ich dich nur hätte warnen können«, begann Taran.


  »Mich warnen?«, erwiderte Eilonwy. »Vor Magg etwa? Ich wusste gleich, dass etwas faul war.«


  Taran starrte sie entgeistert an. »Und trotzdem bist du mit ihm gegangen?«


  »Natürlich«, sagte Eilonwy, »ich war doch neugierig. Und du warst so darauf bedacht, mich zu behüten und mir gar mit einer Leibgarde zu drohen, dass es gar keinen Sinn hatte, dich zu fragen.«


  »Sei nicht zu streng mit ihm«, sagte Gwydion lächelnd. »Er wollte dich nur schützen. Und er tat alles auf meine Anweisung.«


  »Ja, das ist mir schon klar«, antwortete Eilonwy, »und bald bereute ich auch alles, aber da war es zu spät. Wir waren kaum aus der Burg, da fesselte mich Magg. Und er knebelte mich! Das war das Schlimmste! Ich konnte kein Wort mehr reden!


  Doch das verdarb ihm seinen eigenen Plan«, erzählte sie weiter. »Er wartete nämlich tatsächlich in dem unübersichtlichen Waldgebiet, bis die Jagd an uns vorüber war, dann schaffte er mich in das Boot. Seine Schienbeine sind sicher jetzt noch schwarz und blau. Aber ich verlor bei dem Gezerre mein Spielzeug. Und da ich geknebelt war, konnte ich ihm das auch nicht klarmachen. Und das geschah ihm recht. Achren war wütend, als sie die Bescherung sah. Sie überhäufte ihn mit Vorwürfen; ein Wunder, dass sie ihm nicht den Kopf abschlagen ließ. Zu mir war sie so zuckersüß, dass ich gleich Verdacht schöpfte und auf Schlimmes gefasst war.


  Danach«, fuhr Eilonwy fort, »schlug mich Achren mit einem Zauber; drum kann ich mich nur wenig erinnern; bis ich das Spielzeug wieder in Händen hielt. Was dann kam, war sehr seltsam. Im Licht der Kugel konnte ich euch alle sehen. Aber nicht eigentlich mit den Augen, sondern in meinem Herzen. Ich wusste, dass ich nach eurem Willen das Zauberbuch vernichten sollte. Und ich wollte es ja auch.


  Doch es war, als gebe es mich zweimal. Mein eines Ich wollte auf alle Zauberkunst verzichten, das andere Ich sie besitzen. Ich wusste, nur mit dem Buch konnte ich eine Zauberin werden; und wenn ich darauf verzichte, dann endgültig. Alles andere war nicht angenehm«, Eilonwys Stimme stockte. »Ich möchte lieber nicht davon sprechen. Es war nicht schön.«


  Sie schwieg einen Augenblick. »Nun werde ich nie eine Zauberin werden. Ich bin nichts anderes mehr als ein einfaches Mädchen.«


  »Grund genug, um stolz darauf zu sein«, sagte Gwydion sanft. »Denn durch dein Opfer, das du brachtest, hast du verhindert, dass Achren über Prydain herrscht. Wir schulden dir mehr als unser Leben.«


  »Ich bin froh, dass das Zauberbuch verbrannt ist«, sagte Eilonwy. »Nur um mein Spielzeug tut es mir leid. Das liegt jetzt sicher weit draußen auf dem Meeresgrund …« Sie seufzte. »Da kann man nichts machen. Aber es fehlt mir.«


  Während die Gefährten schweigend über den Bericht der Prinzessin nachdachten, erspähte Taran einen dunklen Punkt am Himmel, der rasch näher kam. Es war Kaw. Llyan spitzte die Ohren, ihre langen Schnurrbarthaare zitterten, aber sie machte keinen Versuch nach der Krähe zu springen. Vielmehr erhob sie sich auf ihre Hinterbacken und schnurrte dem früheren Gegner freundlich entgegen.


  Kaws Gefieder war schmutzig und zerzaust, aber er schien stolz und selbstzufrieden wie nie zuvor. Großspurig klapperte er mit dem Schnabel. »Pelydryn!«, krächzte Kaw. »Pelydryn!«


  Aus seinen Klauen fiel die goldene Kugel in Eilonwys Schoß.


  Gwydion hatte zunächst vorgeschlagen, die Gefährten sollten bis zum nächsten Morgen ruhen, aber Prinz Rhun wollte unbedingt nach Dinas Rhydnant zurückkehren.


  »Es gibt viel zu tun«, sagte er. »Ich fürchte, wir haben es zugelassen, dass Magg sich um Dinge kümmerte, um die wir uns selbst hätten kümmern müssen. Ein Prinz zu sein bedeutet doch mehr Pflichten, als ich dachte. Ich habe es von einem Hilfsschweinehirten gelernt«, fügte er hinzu und fasste Tarans Hand, »und von euch allen. Und den größten Teil von Mona kenne ich auch noch nicht. Wenn ich einmal König werden soll, dann muss ich mein Land genauer kennen. Wenn es euch also recht ist, dann möchte ich sofort aufbrechen.«


  Gurgi hatte durchaus nicht den Wunsch, hier in der Nähe von Caer Colur zu bleiben, und Fflewddur konnte es kaum erwarten, bis er Llyan sein eigenes Königreich, ihre neue Heimat, zeigen konnte. Eilonwy behauptete, sie sei imstande die Reise anzutreten und schließlich war auch Gwydion damit einverstanden, dass sie sich unverzüglich auf den Weg machten. Er hatte auch nichts dagegen, dass sie an der Höhle vorbeigingen, um nach Glew zu sehen, denn Taran hielt an seinem Versprechen fest, dem unglücklichen Riesen zu helfen.


  So schickten sie sich an, die Küste zu verlassen. Achren, die schließlich einer Fahrt nach Caer Dallben zugestimmt hatte, schritt langsam, in Gedanken versunken, mit ihnen. Llyan hüpfte neben dem Barden und Kaw jubelte krächzend hoch oben in den Lüften.


  Eilonwy war noch einmal an den Saum der Brandung getreten. Taran folgte ihr. Sie sahen dem Spiel der Wellen zu.


  »Ich dachte, ich könnte noch einen letzten Blick auf Caer Colur werfen«, begann Eilonwy, »nur damit ich mich erinnere, wo es liegt, vielmehr, wo es lag. Eigentlich ist es doch schade, dass es versunken ist. Außer Caer Dallben war es meine einzige Heimat.«


  »Wenn du erst auf Dinas Rhydnant bist«, sagte Taran, »dann werde ich nicht länger auf Mona bleiben. Nach all dem, was du durchgemacht hast, habe ich gehofft, dass – dass du vielleicht mit uns zurückkehren würdest. Aber Dallben wünscht, dass du hier bleibst, meint Gwydion. Wahrscheinlich hat er recht.«


  Eine Zeit lang sagte Eilonwy gar nichts. Dann blickte sie Taran an. »Noch etwas, woran ich mich auf Caer Colur erinnerte: Dallbens Worte, dass einst die Zeit kommen werde, wo wir mehr sein müssen, als wir sind. Sollte das heißen, dass es wichtiger ist, eine junge Dame zu sein als eine Zauberin? Ich werde jedenfalls darüber nachdenken.


  Wenn es wirklich darauf ankommt«, fuhr Eilonwy fort, »dann werde ich das zweimal so schnell lernen wie diese dummen Gänse auf Dinas Rhydnant; dann bin ich doppelt so schnell zu Hause. Denn Caer Dallben ist mein einziges Zuhause. Sieh mal, was ist denn das?«, unterbrach sie sich plötzlich. »Das Meer macht uns ein Geschenk.«


  Sie kniete nieder und zog aus der Gischt der Brandung einen unansehnlichen Gegenstand, den sie erst von einer dicken Tangschicht befreien musste. Es war ein altertümliches Schlachtenhorn, in Silber gefasst, mit einem silbernen Mundstück. Eilonwy drehte es in ihren Händen und untersuchte es eingehend. Sie lächelte traurig. »Das ist alles, was von Caer Colur übrig geblieben ist. Wozu es diente, weiß ich nicht und werde es nie erfahren. Aber wenn du mir versprichst mich nie zu vergessen, bis wir uns wiedersehen, dann verspreche ich dir, dass ich dich auch nicht vergessen will. Und dies soll mein Pfand sein.«


  »Das verspreche ich dir von Herzen gern«, sagte Taran. Er zögerte. »Aber was kann ich dir zum Pfand geben? Ich habe nichts, nur mein Wort.«


  »Das Wort eines Hilfsschweinehirten?«, sagte Eilonwy. »Das genügt vollkommen. Hier, nimm es. Es ist viel schöner, sich etwas zu schenken, als Lebewohl zu sagen.«


  »Und doch«, erwiderte Taran, »müssen wir Lebewohl sagen. Du weißt, dass König Rhuddlum und Königin Teleria dich mit Prinz Rhun verloben wollen.«


  »Ach du liebe Güte!«, rief Eilonwy aus. »Nun, ich versichere dir, das werden sie nicht tun. Es gibt Grenzen, auch für Leute, die einem wohl wollen. Rhun hat sich ganz gut gemacht. Bei diesem Abenteuer hat er viel gelernt und eines Tages wird er sogar einen recht wackeren König abgeben. Aber eine Verlobung …«


  Sie hielt plötzlich inne und sah Taran an. »Hast du auch nur einen Augenblick im Ernst daran gedacht, ich könnte je? Taran von Caer Dallben!«, rief sie ärgerlich und ihre Augen blitzten. »Ich spreche nicht mehr mit dir! Wenigstens«, fügte sie rasch hinzu, »nicht für eine kleine Weile.«
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  Über Lloyd Alexander

  und die Chroniken von Prydain


  »Wie können wir letztlich geringer sein

  als unsere Träume?«

  Lloyd Alexander


  Lloyd Alexander wurde am 30. Januar 1924 in Philadelphia geboren und starb am 17. Mai 2007 in einer ruhigen Straße in Drexel Hill, Pennsylvania, nur ein paar Häuserblocks von der Stelle entfernt, wo er aufgewachsen ist.


  »Meine Eltern waren entsetzt, als ich ihnen sagte, dass ich Schriftsteller werden wollte«, erinnert sich Alexander. »Ich war fünfzehn, in meinem Abschlussjahr auf der High School. Meine Familie versuchte mich zu überreden, dass ich die Literatur vergessen und etwas Vernünftiges tun sollte, zum Beispiel irgendeine nützliche Arbeit finden.«


  Seine Eltern konnten es sich nicht leisten, ihren Sohn aufs College zu schicken. Und so nahm er den erstbesten Job an, der sich ihm bot, als Laufbursche bei einer Bank in Philadelphia. Er fühlte sich dabei, wie er sagt, »wie Robin Hood angekettet im Verlies des Sheriffs von Nottingham. Als hoffnungsvoller Autor hielt ich es für eine Katastrophe. Als Bankangestellter konnte ich kaum addieren und subtrahieren und musste an den Fingern abzählen.«


  Nachdem er ein bisschen Geld gespart hatte, kündigte er und ging auf ein örtliches College. Nach einem Trimester bereits ging er ab, unzufrieden, dass er nicht genug gelernt hatte, um Schriftsteller zu sein. Vielleicht würde es ihm helfen, Abenteuer zu suchen. Es war das Jahr 1942, die Vereinigten Staaten befanden sich im Krieg mit Deutschland. Lloyd Alexander ging zur Armee.


  Als Erstes schickte man ihn nach Texas, wo er als Artillerist, als Beckenschläger in einer Band, als Organist in der Standortkapelle und als Sanitäter Dienst tat. Schließlich wurde er in ein Ausbildungszentrum des militärischen Geheimdienstes nach Maryland versetzt. Dort wurde er für einen Einsatz hinter den feindlichen Linien in Frankreich ausgebildet. Doch zu dem geplanten Fallschirmabsprung kam es nie. Stattdessen fuhren seine Gruppe und er nach Wales. Dieses alte, wilde Land mit seinen Burgen und Hügeln und seiner seltsamen Sprache beeindruckte ihn sehr. Aber erst Jahre später erkannte er, dass er hier einen Blick in ein verzaubertes Königreich geworfen hatte.


  Nach Einsätzen in Elsass-Lothringen, im Rheinland und in Süddeutschland wurde Alexander bei Kriegsende einer Gegenspionage-Einheit in Paris zugeteilt. Aus der Armee entlassen, schrieb er sich 1945 an der Sorbonne ein. Während seines Studiums traf er eine wunderschöne junge Pariserin, Janine Denni, und sie heirateten am 8. Januar 1946. Das Leben in Frankreich war faszinierend, doch Alexander sehnte sich nach seiner Heimat.


  Das junge Paar zog mit der kleinen Tochter Madeleine nach Drexel Hill, Pennsylvania, und danach geschah eigentlich nichts Aufregendes mehr. Lloyd Alexander schrieb einen Roman nach dem anderen, die alle abgelehnt wurden. Sein erster Roman, And Let the Credit Go, erschien 1955. Währenddessen hielt er sich und seine junge Familie mit Lektorats- und Layoutarbeiten für Zeitschriften und Werbeagenturen über Wasser. Außerdem übersetzte er aus dem Französischen, Autoren wie Jean-Paul Sartre und Paul Eluard. Seine ersten Romane wurden von der Kritik wohlwollend aufgenommen, waren aber keine großen Erfolge. Dann kam er auf den Gedanken, Bücher für jüngere Leser zu schreiben.


  »Es war«, sagt Alexander, »die kreativste und befreiendste Erfahrung meines Lebens. In Büchern für junge Menschen konnte ich meine tiefsten Gefühle weit besser ausdrücken, als wenn ich für Erwachsene schrieb.«


  So konzentrierte er sich schließlich ganz auf diesen Bereich. Seitdem hat er eine Vielzahl von Kinder- und Jugendbüchern verfasst, von denen viele mit Preisen ausgezeichnet wurden oder auf Auswahllisten erschienen. Von seinem ersten Jugendroman, Ti m e C a t (1963), an, waren die meisten seiner Bücher auf die eine oder andere Art fantastisch. Aber Fantasy ist für ihn, wie er selbst sagt, keine Flucht vor der Wirklichkeit, sondern ein Weg, sie zu verstehen. »Mein Anliegen ist, dass wir lernen, wirkliche Menschen zu sein. Ich habe nie alles herausgefunden, was ich über das Schreiben wissen will, und werde es wohl auch nie. Alles, was ein Schriftsteller tun kann, ist der Versuch, das zu sagen, was das Tiefste in seinem Herzen ist.« Dies gilt vor allem für die »Chroniken von Prydain«, die nun seit mehr als dreißig Jahren immer wieder neue Leser gefunden haben.


  Sein Fantasy-Klassiker entstand, wie Alexander selbst sagt, per Zufall. Eine Episode in seinem Roman Time Cat sollte im alten Wales spielen. Bei den Recherchen stieß er auf die walisische Mythologie. Der Reichtum der Sagen und Legenden brachte ihn dazu, den Schauplatz jenes besagten Kapitels nach Irland zu verlegen und sich Wales für ein neues Projekt vorzubehalten. Ursprünglich hatte Alexander die Chroniken als Nacherzählungen von Geschichten aus der keltischen Mythologie geplant. Später, im Laufe seiner Recherchen, beschloss er, eine Fantasy-Trilogie daraus zu machen, mit dem Arbeitstitel The Sons of Llyr (›Die Söhne Llyrs‹), angelehnt an die Vorlagen, aber mit einer eigenen Geschichte. Die drei Bände sollten die Titel tragen: The Battle of the Trees (›Die Schlacht der Bäume‹), The Lion with the Steady Hand (›Der Löwe mit der sicheren Hand‹) und Little Gwion (›Klein-Gwion‹).


  Als das erste Buch sich dem Abschluss näherte, suchte Alexander nach einem neuen und besseren Titel. Der englische Titel The Book of Three (›Das Buch der Drei‹, 1964) war ein Vorschlag von Nancy Hogrogian, Art Director beim Verlag Holt, Rinehart and Winston. Erst kurz vor Erscheinen des ersten Bandes kristallisierte sich der Serientitel ›Die Chroniken von Prydain‹ heraus.


  Das zweite Buch, The Black Cauldron (›Der schwarze Kessel‹, 1965) hätte fast The Book of the Cauldron (›Das Buch des Kessels‹) geheißen. Alexander überlegte sich, alle drei Bücher gleichermaßen mit »The Book of …« beginnen zu lassen. Doch weil das Buch der Drei auch der Name eines magischen Buches in der Geschichte selbst ist, meinte er, dass dies Verwirrung stiften könnte, und entschied sich anders. (Auf Deutsch sollten diese Romane später mit dem Namen der Hauptfigur, Taran, als Serientitel erscheinen: Taran und das Zauberschwein und Taran und der Zauberkessel. Erst mit der Neuausgabe 2003 erhielten sie auch im Deutschen ihre eigentlichen Titel, Das Buch der Drei und Der schwarze Kessel, zurück.)


  Als Alexander mit der Arbeit am dritten Band begann, wurde ihm klar, dass ein weiteres Buch nötig sein würde. Die Prydain-Chroniken wurden zu einer Tetralogie. Er hatte auch ein paar damit zusammenhängende Geschichten im Sinn, und der Verlag schlug ihm vor, Texte für ein paar kleinere illustrierte Bücher zu schreiben. Zwei davon wurden schließlich veröffentlicht, Coll and his White Pig (›Coll und sein weißes Schwein‹, 1965) und The Truthful Harp (›Die wahrhaftige Harfe‹, 1967). Sie erzählen Geschichten aus dem Land Prydain, die vor den Abenteuern Tarans spielen. The Castle of Llyr (›Die Burg Llyrs‹, 1966; dt. Taran und die Zauberkatze/Die Prinzessin von Llyr) wurde das dritte Buch der Serie und The High King of Prydain (›Der Hochkönig von Prydain‹), so der Arbeitstitel, sollte das vierte werden.


  Doch Ann Durell, Alexanders Lektorin bei Holt, hatte Probleme mit Band vier, und ihr wurde plötzlich klar, dass da noch etwas fehlte. Auch wenn The High King Tarans Erfahrungen während seiner Lehr- und Wanderjahre streifte, hatte sie das Gefühl, dass man noch mehr über diese Zeit im Leben des jungen Helden wissen müsse. Taran Wanderer (›Taran der Wanderer‹, 1967; dt. Taran und der Zauberspiegel/Der Spiegel von Llunet), wenngleich als letztes geschrieben, wurde das vierte Buch des fünfbändigen Zyklus. Natürlich musste der Band The High King (›Der Hochkönig‹, 1968; dt. als Taran und das Zauberschwert/Der Fürst des Todes) noch etwas umgearbeitet werden, um als fünftes Buch den Abschluss zu geben.


  »Bei der letzten Seite von The High King anzukommen«, schreibt Lloyd Alexander, »war ein trauriger Moment für mich, ein Gefühl, das eher einem Verlust als einer Befreiung nahe kam; wie bei etwas, das man eine lange Zeit tief geliebt hat, und das plötzlich nicht mehr da ist.« An anderer Stelle sagt er: »Ich will nicht den Eindruck erwecken, als ob ich nicht gern Bücher für Erwachsene schreiben würde oder kein Interesse hätte oder nicht mein Bestes geben wollte. Aber ich fand in diesem Schreiben die tiefste Form von Kunst, der ich je begegnet bin.«


  Alexander beschloss, nichts mehr über Prydain zu schreiben, als der fünfte Band erschienen war. Später aber änderte er seine Meinung und brachte eine Reihe von Kurzgeschichten zu Papier, die fünf Jahre danach erschienen, The Foundling and Other Tales of Prydain (›Der Findling und andere Geschichten aus Prydain‹, 1973) betitelt. Als die beiden illustrierten Einzelgeschichten schließlich vergriffen waren, wurden sie mit den anderen in einem Band zusammengefasst (1999; dt. in Der Findling – Geschichten aus Tarans Welt).


  Der fünfte Band der Prydain-Chroniken wurde mit der John Newbery Medal ausgezeichnet, dem angesehensten Preis für Kinder- und Jugendliteratur in den USA. Doch mehr noch als die Auszeichnungen, welche die Romane dieses Zyklus erhalten haben, ist die Tatsache, dass sie auch dreißig Jahre nach ihrem Erscheinen immer noch gelesen werden und immer noch so originell und beeindruckend sind wie damals, ein Zeichen ihres literarischen Rangs. Die Bücher wurden in vierzehn Sprachen übersetzt, und ihre Weltauflage zählt nach Millionen.


  Diesen Erfolg wollte sich auch Hollywood nicht entgehen lassen. Die Walt Disney Studios wandelten die ersten beiden Bände des Zyklus in einen Zeichentrickfilm um, The Black Cauldron (80 Min. Länge, deutsch als Taran und der Zauberkessel), der 1985 in die Kinos kam. Bei den Kritikern fand er keine sonderlich gute Aufnahme, und der Autor, wie man hörte, war auch nicht davon begeistert – Alexander hatte selbst mehrere Drehbuchentwürfe verfasst, die alle abgelehnt wurden. Dennoch ist es in der Folge von Ralph Bakshis verunglücktem Der Herr der Ringe (1978) und Jim Hensons Der Dunkle Kristall (1982) ein durchaus ambitionierter und weitgehend erfolgreicher Versuch, High Fantasy für Kinder auf die Leinwand zu bringen. Natürlich fehlten dem Film die dunkleren Untertöne, die den Romanen ihre Tiefe geben. Aber die Kommerzialisierung hat den Vorlagen nicht schaden können, sondern sie allenfalls noch bekannter gemacht.


  Alexander schrieb noch eine Reihe von weiteren beachtenswerten Büchern. Dazu gehören das »Westmark«-Trio, bestehend aus den Bänden Westmark (1981; deutsch als Westmark), The Kestrel (1982; dt. Der Turmfalke) und The Beggar Queen (1984), sowie die »Vesper-Holly«-Serie, die in einer alternativen viktorianischen Ära spielt, mit den Titeln The Illyrian Adventure (1986), The El Dorado Adventure (1987), The Drackenberg Adventure (1988), The Jedera Adventure (1989) und The Philadelphia Adventure (1990). Danach hat er noch eine Reihe von Einzelromanen verfasst, die jeweils eine bestimmte Kultur und Mythologie als Hintergrund haben: die von Tausendundeiner Nacht in The Remarkable Journey of Prince Yen (1991), die des alten Griechenlands in The Arcadians (1995) und die indische in The Iron Ring (1997). Insgesamt hat Alexander, wenn man seine kleineren Werke für junge Leser mitrechnet, bislang sechsunddreißig Bücher für Kinder und Jugendliche veröffentlicht. Doch ein vergleichbarer Erfolg wie mit den »Prydain-Chroniken«, sei es unter literarischen oder kommerziellen Gesichtspunkten, ist ihm nie wieder gelungen. Dennoch ist er seinem Vorsatz, nicht wieder zu den Abenteuern Tarans zurückzukehren, bis heute treu geblieben.


  Lloyd Alexander hat sich auch in Vorträgen und Artikeln deutlich und eloquent für die literarische Wertschätzung von Kinder- und Jugendbüchern eingesetzt. Vor allem ist er aber bei jungen und älteren Lesern als Erzähler geschätzt, der beweist, wie man uralte Geschichten in ein Werk umwandeln kann, dessen Wurzeln erkennbar bleiben, doch das zugleich eine sehr persönliche und eigene Sicht auf die Welt vermittelt.


  Helmut W. Pesch


  Kleines Lexikon von Prydain


  von Helmut W. Pesch


  Viele Namen und Begriffe in den Chroniken von Prydain sind aus der Mythologie und Sagenwelt des alten Wales übernommen und wirken auf den ersten Blick ziemlich seltsam und verwirrend. Die im Folgenden angegebenen Aussprachehilfen beruhen auf Angaben des Autors selbst, der darauf hinwies, dass sie nicht unbedingt mit der walisischen Aussprache übereinstimmen. Lloyd Alexander wollte nicht, dass man beim Lesen über die fremdartigen Namen stolpert, und hat darum die Aussprache so einfach wie möglich gemacht.


  Die Wörter werden meistens auf der vorletzten Silbe betont. Die Aussprache ist bei den Stichworten in eckigen Klammern angegeben, mit den betonten Silben in Kursivschrift.


  Achren [ak-ren]: Zauberin, die einst als Königin von Prydain die Eiserne Krone von Annuvin trug. Zunächst mit Arawn verbündet, wendet sie sich später gegen ihn. Sie entführt Prinzessin Eilonwy, um sich über sie der Magie der Töchter Dons zu bedienen, scheitert aber daran und opfert sich schließlich aus Reue in der letzten Auseinandersetzung mit dem Todesfürsten.


  Adaon [a-dey-on]: Sohn des Oberbarden Taliesin. Er reitet mit Taran auf der Suche nach dem Schwarzen Kessel in die Marschen von Morva, obwohl er seinen eigenen Tod vorhergesehen hat. Siehe auch Brosche von Adaon.


  Adlerberge: Bergkette im nördlichen Prydain, wo der Große Avren entspringt. Ihr höchster Gipfel wird der Adler genannt. In den Adlerbergen erhebt sich Caer Dathyl, Burg der Söhne Dons und Heim von Gwydion und Hochkönig Math. Im Vorgebirge liegt das verborgene Tal Medwyns.


  Aed [id]: Vater des Bauern Aeddan.


  Aeddan [i-dan]: Alter, aber rüstiger Bauer im Cantref Cadiffor, bei dem Taran eine Zeit lang arbeitet.


  Alarca [a-lar-ka]: Frau des Bauern Aeddan.


  Alaw [a-lau]: Fluss auf der Insel Mona.


  Amren [am-ren]: Sohn des Bauern Aeddan und seiner Frau Alarca. Er stirbt im Kampf gegen Räuber, die Cantref Cadiffor zu plündern suchen.


  Angharad [an-gar-ad]: Prinzessin von Llyr in den Tagen, als Caer Colur noch Sitz des Hauses Llyr war. Ihre Mutter Königin Regat ließ Zauberer zum Wettstreit um die Hand ihrer Tochter antreten, doch Angharad entschied sich für den Geschichtenerzähler Geraint. Sie starb in der Feste des Zauberers Morda, auf der Suche nach ihrer entführten Tochter Eilonwy.


  Angharads Juwel: Magischer Edelstein, der ursprünglich vom Feenvolk Prinzessin Regat zur Hochzeit geschenkt wurde. Von ihrer Tochter Angharad ging er über an den Zauberer Morda, der ihn zu bösen Zwecken verwendete. Nach Mordas Tod gibt Taran ihn an Doli zurück.


  Annlaw [an-lau]: Berühmter, aber bescheidener Töpfer im Commot Merin, bei dem Taran in die Lehre geht. Von Plünderern erschlagen.


  Annuvin [a-nu-vin]: Reich des Todesfürsten Arawn im Westen von Prydain. Auch Land der Toten oder Land des Todes genannt. Hinter seinem Eisernen Tor liegt die Halle der Krieger, wo einst der Schwarze Kessel stand, die auch als Arawns große Halle bezeichnet wird und über der sein Banner weht. Bewohner von Annuvin sind hauptsächlich die untoten Kesselkrieger. Siehe auch Jäger von Annuvin; Gwythaints.


  Arawn [a-raun]: König, auch bekannt als der Todesfürst und der Fürst von Annuvin. Er ist ein


  mächtiger Zauberer und eine Verkörperung des Bösen. Seine Macht verdankt er Achren, die er von Annuvins Thron stieß. Sein größter Schatz ist der Schwarze Kessel, den er von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erhielt; es wird nie gesagt, welchen Preis er dafür zahlte. Er beherrscht eine Armee von untoten Kesselgeborenen und die tödlichen Jäger von Annuvin sowie die Gwythaints. Er ist ein Gestaltwandler, was ihn verletztlich macht, und wird schließlich von Taran getötet.


  Arianllyn [a-ri-an-lin]: Verlobte Adaons, lebt in den Reichen des Nordens und wartet dort auf seine Rückkehr. Die Brosche Adaons war ihr Geschenk an ihn.


  Augen von Annuvin [a-nu-vin]: Siehe Gwythaints.


  Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren; Kleiner Avren.


  Banner des Hauses Smoit [smoyt]: Banner mit schwarzem Bären auf rotem Grund, das vom Turm von Caer Cadarn weht.


  Banner des Todesfürsten: Banner mit Arawns Wappen, einem alten Symbol des Todes, das aber nie genannt wird. Siehe auch Annuvin.


  Banner des Weißen Schweins: Tarans Standarte, gestickt von Eilonwy, mit einer Abbildung Hen Wens mit blauen (statt braunen) Augen in Weiß auf grünem Feld, das Gurgi als Tarans Bannerträger in der Schlacht der Freien Commots gegen Arawn führt.


  Belin [bel-in]: Der Sonnenkönig, Gemahl der Fürstin Don. Die Kinder Dons sind die Nachkommen dieser beiden. Belin und Don blieben im Sommerland, als ihre Kinder nach Prydain zogen.


  Berg-Cantrefs [kan-trefs]: Gebiet zwischen dem Fluss Ystrad und dem Kleinen Avren. Früher bekannt für seine langhaarigen Schafe, jetzt ein steiniges und ödes Land.


  Bergland von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Bergland im Osten von Annuvin, das an das Rote Brachland anschließt. Sein höchster Gipfel ist der Drachenberg.


  Braunhorn: Ein großer Hirsch, der Coll dabei hilft, Hen Wen aus Annuvin zu befreien.


  Briavael [bri-a-vel]: Wölfin, Gefährtin von Brynach.


  Brosche von Adaon [a-dey-on]: Brosche aus Eisen, welche Adaon von seiner Verlobten Arianllyn erhielt und bei seinem Tod an Taran weitergibt. Sie verleiht Weisheit und Voraussicht. Taran gibt sie den drei Hexen als Preis für den Schwarzen Crochan.


  Brynach [brin-ak]: Wolf, Gefährte von Briavel, lebt mit Medwyn in dessen verborgenem Tal und hilft, die Tiere zum Kampf gegen den Todesfürsten aufzurütteln.


  Buch der Drei: Zauberbuch, das der Findling Dallben sich als Gabe von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erwählte. Es wird so genannt, weil es alle drei Teile des Lebens enthält: die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Von Dallben dazu verwendet, Taran die Geschichte Prydains zu lehren. Auch Tarans Geschichte und sein Aufstieg zum Hochkönig ist darin enthalten, ohne ihm aber den freien Willen zu nehmen. Als Dallben am Ende mit den Söhnen Dons ins Sommerland entschwindet, lässt er Taran das Buch als historisches Dokument zurück.


  Burg Llyr [lir], siehe Caer Colur.


  Burgen im Osten: Ein sicherer Ort, an dem die Töchter Dons den Untergang von Caer Dathyl überlebten. Im Nordosten von Prydain gelegen und vor Annuvin durch das Reich der Unterirdischen und die Adlerberge geschützt.


  Caer Cadarn [ker ka-darn]: Burg von König Smoit im Cantref Cadiffor. Von seinem Turm weht das Banner des Hauses Smoit.


  Caer Colur [ker ko-lur]: Zerfallene Burg des Hauses Llyr, vormals Teil der Insel Mona, aber durch eine Flut von ihr abgespalten. Als Angharad sie verließ, um gegen den Wunsch ihrer Mutter Königin Regat Geraint zu ehelichen, nahm sie den Goldenen Pelegryn und das Zauberbuch der Töchter Llyrs mit, was den Untergang von Caer Colur besiegelte. Achrens Versuch, mit der Magie der entführten Eilonwy die Macht Caer Colurs wiederherzustellen, scheitert, und die Burg, von Magg geflutet, liegt heute auf dem Grunde des Meeres.


  Caer Dallben [ker dal-ben]: Colls Hof im Süden von Prydain, jenseits des Großen Avren, wo er mit dem Zauberer Dallben mit dem Orakelschwein Hen Wen wohnt und wo der junge Taran aufwächst. Gilt als der einzige Ort, den der Todesfürst Arawn nicht anzugreifen wagt.


  Caer Dathyl [ker dath-il]: Burg mit goldenen Türmen in den Adlerbergen im nördichen Prydain, errichtet von den Söhnen Dons. Zu Tarans Zeit der Ort, wo der Hochkönig von Prydain, Math, Sohn des Mathonwy, regiert. In Caer Dathyl residiert auch der Hohe Rat der Barden, und der Oberbarde Taliesin wacht über die Halle der Barden und die Halle der Überlieferung. Die Burg wird von dem Veräter Pryderi und Legionen von Arawns Kesselgeborenen angegriffen und zerstört.


  Cantref [kan-tref]: Kleines Königreich innerhalb von Prydain; im späteren Wortgebrauch Provinz.


  Cantref Cadiffor [kan-tref ka-dif-for]: Das größte der Tal-Cantrefs. Das Reich von König Smoit, dessen Hauptburg Caer Cadarn ist. Zu seinen Bewohnern gehören die streitenden Fürsten Goryon und Gast sowie der Bauer Aeddan und seine Frau Alarca.


  Cantref Dau Gleddyn [kan-tref dau gled-in], Cantref Maur [kan-tref mauer], Cantref Rheged [kan-tref reg-ed]: Königreiche im südlichen Prydain, die den Gehörnten König unterstützen und Truppen für seinen Feldzug gegen die Söhne Dons aufbieten.


  Coll [kal]: Sohn des Colfrewr. Ein gutmütiger Bauer und ehemaliger Krieger, der den Hof von Caer Dallben bestellt. In der Zeit vor Taran holte er das Orakelschwein Hen Wen mit Hilfe dreier Tiere, der Eule Grauschwinge, des Hirschs Braunhorn und des Maulwurfs Schwarznase aus dem Reich des Todes zurück. Er rettet Tarans Leben im Kampf gegen Pryderis Heer und fällt bei der Verteidigung des alten Walls im Roten Brachland gegen die Kesselkrieger.


  Collfrewr [kal-frur]: Vater von Coll.


  Commot [kom-ot]: Siehe Freie Commots.


  Commot Cenarth [kom-ot ken-arth]: Das südlichste der Freien Commots, Heim von Heyvydd dem Schmied.


  Commot Gwenith [kom-ot gwen-ith]: Nördlich vom Commot Cenarth im Tal des Großen Avren gelegen, Heim von Dwyvach der Weberin.


  Commot Isav [kom-ot is-av]: Das kleinste der Freien Commots, das Taran aufsucht. Heim des Schäfers Drudwas und seines Sohnes Llassar.


  Commot Merin [kom-ot mer-in]: Nördlich vom Commot Isav gelegen, Heim von Annlaw dem Töpfer.


  Cornillo [kor-nil-o]: Schwarze Kuh und ständiger Streitpunkt zwischen Fürst Gast und Fürst Goryon. Als bei einem Kampf um den Besitz der Kuh das Feld des Bauern Aeddan zerstört wird, wird diese ihm von König Smoit als teilweiser Ausgleich für seinen Verlust zugesprochen.


  Craddoc [krad-ok]: Sohn von Custennin, ein Schäfer in den Berg-Cantrefs, der sich gegenüber Taran als sein Vater ausgibt, später aber zugibt, dass er gelogen hat.


  Crochan [kro-kan]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Crugan-Crawgan [kru-gan-kro-gan]: Schildkröte, die beim Kampf der Tiere gegen den Jäger Arawns diesen zu Fall bringt.


  Custennin [kuss-ten-in]: Vater von Craddoc.


  Dallben [dal-ben]: Zauberer, als Findling aufgewachsen bei den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch in den Marschen von Morva, erlangte deren Wissen, als er unbeabsichtigt von einem magischen Gebräu kostete. Als Abschiedsgabe erhielt er auf eigenen Wunsch das Buch der Drei, nach dessen Lektüre er in einer einzigen Nacht zum alten Mann wurde. Als Ziehvater Tarans ist er 379 Jahre alt und seitdem nicht gealtert. Er darf niemanden töten, oder sein Leben ist verwirkt. Er wehrt den Gehörnten König von Caer Dallben ab und prophezeit Pryderis Tod, als dieser ihn mit dem Schwarzen Dolch töten will. Nach Tarans Ernennung zum Hochkönig fährt er mit den Söhnen Dons zum Sommerland.


  Dinas Rhydnant [din-as rid-nant]: Die Burg des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona. Sie liegt an einem halbmondförmigen Hafen mit steilen Klippen, die sich fast unmittelbar aus dem Meer erheben. Auf der höchsten Klippe steht die Burg von König Rhuddlum und Königin Teleria. Heim von Prinz Rhun.


  Doli [do-li]: Zwerg aus Tylwyth Teg, dem Reich der Unterirdischen. Er hat rote Augen und rote Haare und ist nicht größer als eines Mannes Knie. In der Zeit vor Taran wurde er von einem Bauern namens Maibon gerettet, der sich wünschte, niemals zu altern. Doli gab ihm dazu einen magischen Stein, den er später zurückerhielt. Doli gehört zu Tarans Gefährten auf seinen Abenteuern. Im Gegensatz zu andern vom Feenvolk kann Doli sich zunächst nicht unsichtbar machen, was ihn ärgert. Dies gelingt ihm erst auf dem Weg nach Annuvin, das er auf diese Weise betreten kann. Am Ende kehrt er nach Tylwyth Teg zurück.


  Don [don]: Gemahlin des Sonnenkönigs Belin im Sommerland. Stammmutter des Hauses Don. Siehe auch Söhne von Don, Töchter des Hauses Don.


  Dorath [do-rath]: Anführer einer Söldnerbande.


  Drachenberg: Berg an der Grenze von Annuvin, über den der Weg zum Eisernen Tor führt. Auf seinem Gipfel hat Arawn das Schwert Dyrnwyn verborgen.


  Drudwas [drud-was]: Sohn des Pebyr, Vater von Llassar. Ein Schäfer im Commot Isav, der Taran gegen Doraths Bande hilft.


  Dunkles Tor: Zwei Berge, die den südlichen Eingang zum Land des Todes bewachen.


  Dwyvach [dwi-vak]: Eine Weberin im Commot Gwenith, bei der Taran in die Lehre geht und einen Mantel für sich webt. Später webt sie einen Mantel für Eilonwy und Tuch für das Heer der Menschen der Freien Commots, die in die Schlacht gegen Arawn ziehen.


  Dyrnwyn [dörn-win]: Magisches Schwert, geschmiedet von Govannion dem Lahmen für König Rhydderch Hael. Auf seiner Scheide steht in alter Schrift geschrieben: »Dyrnwyn ziehe nur, wer da königlichen Geblüts ist, zu herrschen damit, zu schlagen das Böse. Wer immer es zieht in edler Absicht, wird sogar den Fürsten des Todes bezwingen.« Rhydderchs Enkel König Rhitta tötete damit den unschuldigen Schäfer Amrys, und die Klinge wurde schwarz und vernichtete ihn schließlich, als er sie ziehen wollte. Viele Jahre später wird Dyrnwyn von Taran in Spiral Castle gefunden, der es zunächst auch nicht ziehen kann. Nachdem Arawn ihm das Schwert abgenommen hat, findet Taran es auf dem Gipfel des Drachenbergs wieder und besiegt damit am Ende den Todesfürsten.


  Edyrnion [e-dir-ni-on]: Großer Adler, der in Medwyns verborgenem Tal lebt.


  Eiddileg [ei-dil-eg]: Der König der Twylyth Teg, des Feenvolkes, auch Zwergenkönig genannt. Sein unterirdisches Reich liegt in den Adlerbergen verborgen.


  Eilonwy [ei-lon-wi]: Prinzessin aus dem Hause Llyr. Von Ihrer Mutter Angharad hat sie das Goldene Peledryn geerbt, ein magisches Artefakt von großer Kraft. Deshalb hatte die Zauberin Achren sie als Kind entführt, doch Eilonwy konnte ihr entfliehen und schloss sich Taran und seinen Gefährten an. Sie ist willensstark, eigensinnig und liebenswert, wie auch Taran erkennt, und wird am Ende an seiner Seite Königin von Prydain.


  Eiserne Krone von Annuvin [a-nu-vin]: Symbol der Macht über Annuvin und auch Prydain, früher im Besitz von Achren, zu Tarans Zeit im Besitz des Todesfürsten Arawn. Als Magg, dem Arawn sie versprochen hat, sie in dessen Thronsaal findet und aufsetzt, glüht sie weiß auf und tötet ihn.


  Eisernes Tor: Doppeltor aus massivem Eisen am Eingang von Annuvin. Der kürzeste Weg dorthin führt über den Drachenberg.


  Ellidyr [elli-dir]: Ein Prinz von Pen Llarkau im nördlichen Prydain. Zunächst stolz und arrogant, bereut er am Ende und opfert sein Leben, indem er lebendig in den Schwarzen Kessel steigt und diesen damit zerstört.


  Farnbrache: Ein flacher Wasserlauf im Commot Merin, aus dem Annlaw der Töpfer seinen Ton gewann.


  Feenvolk: Das Volk der Twylyth Teg, in der Geschichte vorwiegend Zwerge, auch wenn andere Zweige des Volkes erwähnt werden. Auch als die Unterirdischen bezeichnet. Bekannte Vertreter sind der Zwergenkönig Eiddileg, der Zwerg Doli und Gwystyl. Das Feenvolk sind die einzigen, deren Magie und altes Wissen von Arawn unangetastet bleibt, aber sie können sich Annuvin nicht allzu weit nähern. Angharads Juwel und Tarans Schlachtenhorn stammen vom Feenvolk.


  Felskönig: Siehe Glew.


  Flewddur Fflam [flu-der flam]. Sohn des Godo. Eigentlich ein König eines kleines Reiches in Prydain und verwandt mit den Söhnen Dons. Als er die Prüfung in der Bardenschule nicht bestand, schenkte ihm der Oberbarde Taliesin die wahrhaftige Harfe. Er neigt dazu, die Wahrheit auszuschmücken, aber seine Taten wiegen viel mehr als seine Angeberei. Er wird zu einem der getreuesten Gefährten Tarans und fährt am Ende mit Taliesin ins Sommerland.


  Fluss Alaw [a-lo]: Siehe Alaw.


  Fluss Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Fluss Tevvyn [tev-in]: Siehe Tevvyn.


  Fluss Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Follin [fol-in]: Weber aus Prydain, der sein magisches Weberschiffchen aus Gier an Arawn verlor.


  Freie Commots [kom-ots]: Gemeinschaften von Dörfern im Südosten von Prydain zwischen den Berg-Cantrefs und dem Großen Avren. Die bekanntesten sind Commot Isav, Commot Merin, Commot Gwenith und Commot Cenarth. Sie sind nur dem Hochkönig selbst untertan. Taran geht dort bei verschiedenen Meistern in die Lehre und führt das Volk der Commots unter dem Banner des Weißen Schweins gegen Arawn in den Krieg.


  Fürst des Todes: Siehe Arawn.


  Fürst von Annuvin: Siehe Arawn.


  Fürstin Don [don]: Stammmutter des Hauses Don, die mit ihrem Gemahl, dem Sonnenkönig Belin, im Sommerland herrscht.


  Gast [gast]: Genannt der Großmütige. Ein geiziger Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Goryon einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Gehörnter König: Ein mächtiger Kriegsherr auf Seiten Arawns, der eine Maske mit einem Hirschgeweih trägt. Nur die Kenntnis seines geheimen Namens, den Taran von Hen Wen erfährt, vermag ihn zu besiegen. In der Disney-Filmversion von Taran und der Zauberkessel (The Black Cauldron, 1985) ist der Gehörnte König der Hauptgegner Tarans.


  Geraint [ger-aint]: Der dritte Bewerber um Angharads Hand. Er hatte keine Zauberkraft, aber die Macht des Geschichtenerzählers und der Liebe.


  Gildas [gil-das]: Ein dicker, kahlköpfiger Zauberer, der als Freier um die Hand der Prinzessin Angharad anhielt.


  Glessic [gless-ik]: Name, unter dem Taran seinen Gefährten Fflewddur Fflam bei den drei Hexen vorstellt, was von diesen aber durchschaut wird.


  Glew [glu]: Ein kleiner, selbstsüchtiger Zauberer, der sich mit magischen Trünken zum Riesen zu machen versuchte, aber dabei nur in die Höhe schoss. Dallben verhilft ihm wieder zu seiner normalen Größe.


  Gloff [glof]: Mitglied von Doraths Söldnerbande.


  Godo [go-do]: Vater von Fflewddur Fflam.


  Goewin [go-win]: Frau von Llonio und Mutter seiner sechs Kinder.


  Goldene Kugel: Siehe Goldenes Peledryn.


  Goldene Sonne: Emblem des Hauses Don.


  Goldenes Peledryn: Eine magische leuchtende Kugel, Erbstück der weiblichen Linie des Hauses Llyr. Eilonwy hält es zunächst für ein Spielzeug, da nur erwachsene Töchter Llyrs es zu magischen Zwecken verwenden können. Nur in seinem Licht sind die Sprüche im Zauberbuch der Töchter Llyrs zu lesen. Aus diesem Grund wurde Eilonwy als Kind und später als junges Mädchen von Achren entführt, doch es gelingt ihr, mit dem Peledryn das Buch zu zerstören. Als Eilonwy am Ende ihre Zauberkraft aufgibt, um in Prydain zu bleiben, erlischt das Peledryn.


  Goryon [gor-jon]: Genannt der Kühne. Ein zänkischer Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Gast einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Govannion [go-van-jon]: Genannt der Lahme, Schöpfer von magischen Artefakten, die später alle in die Hände Arawns fielen, und Schmied des Schwertes Dyrnwyn. Höchstwahrscheinlich einer der Söhne Dons. Im Mabinogion ist Govannion (oder Govannon) der Bruder Gwydions.


  Grauschwinge: Eule aus der Zeit vor Taran, die Coll half, Hen Wen aus dem Reich des Todes zurückzuholen.


  Greidawl [grey-dol]: Vater von Gwythyr.


  Grimgower [grim-gauer]: Einer der Freier um Angharads Hand, ein grimmiger Zauberer, der die Illusion von Ungeheuern heraufbeschwört.


  Großer Avren [av-ren]: Der größte Fluss in Prydain, verläuft großenteils in Nord-Süd-Richtung, bis er sich nach Westen zum Meer öffnet. Die Freien Commots grenzen im Tal des Großen Avren an den Fluss. An seiner Mündung liegt ein Hafen, von dem aus Schiffe zur Insel Mona fahren.


  Gurgi [gur-gi]: Einer der Gefährten Tarans, behaart wie ein Affe und anfangs kaum mehr als ein Tier. Seine farbige Sprache ist geprägt von Reimpaaren und Doppelungen. Zunächst sehr wehleidig, wächst er im Verlauf der Abenteuer an Weisheit und Mut und wird Tarans treuester Begleiter. Am Ende wird er von den Söhnen Dons eingeladen, sie ins Sommerland zu begleiten.


  Gwenlliant [gwen-li-ant]: Tochter von Llonio und Goewin.


  Gwybeddin [gwi-bed-in]: Eine tapfere Mücke, die am Kampf gegen Arawns Jäger teilnimmt.


  Gwydion [gwid-jon]: Fürst des Hauses Don, Heerführer von Hochkönig Math und der mächtigste Held in Prydain. Seine magischen Fähigkeiten sind begrenzt, doch er erlangt Wissen um die Geheimnisse des Lebens, als er die Qualen von Oeth-Anoeth übersteht, und versteht danach die Sprache der Tiere. Er ist Tarans Mentor und Beschützer bei all seinen Abenteuern. Nach Maths Tod wird er Hochkönig von Prydain und führt das Heer in den Kampf gegen Arawn. Am Ende übergibt er die Königswürde an Taran und fährt ins Sommerland.


  Gwynn [gwin]: Genannt der Jäger, eine mysteriöse Gestalt, die nie in Erscheinung tritt. Der Klang seines Horns und das Bellen seiner Hunde warnen vor Tod und Krieg und bringen tiefe Traurigkeit.


  Gwystyl [gwiss-til]: Einer vom Feenvolk, der an der Grenze von Annuvin einen Wachtposten bemannt. Sein wehleidiges Äußeres täuscht, denn er ist einer der tapfersten Vertrauten von König Eiddileg. Am Ende gibt er Taran seine kluge Krähe Kaw als Geschenk des Feenvolks.


  Gwythaints: Riesige schwarze Raubvögel, größer als Adler, mit blutroten Augen, Krummschnäbeln und messerscharfen Klauen. Sie sind Arawns Späher und Boten und werden darum auch die Augen von Annuvin genannt.


  Gwythyr [gwi-ther]: Sohn von Greidawl. Freund von Kilhuch in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Halle der Barden: Halle in Caer Dathyl, in welcher der größere Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde. Nur ein wahrer Barde konnte sie betreten.


  Halle der Krieger: Gebäude in Annuvin, jenseits des Schwarzen Tores, in dem der Schwarze Kessel stand.


  Halle der Überlieferung: Halle in Caer Dathyl, in welcher ein Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde.


  Haselnüsse der Weisheit: Nüsse eines verzauberten Haselstrauchs, die es Coll ermöglichten, für eine Zeit die Sprache der Tiere zu verstehen.


  Haus Don [don]: Siehe Söhne Dons; Töchter Dons.


  Haus Fflam [flam]: Das Herrscherhaus eines kleinen Königreichs in den Reichen des Nordens, dem König Flewddur Fflam, Sohn des Godo, angehört.


  Haus Llyr [lir]: Die Herkunft des königlichen Hauses Llyr geht zurück auf das Volk des Meeres und den Seekönig Llyr. Sein früherer Herrschersitz war in Caer Colur auf der Insel Mona. Sein Emblem ist eine zunehmende Mondsichel. Die Töchter des Hauses Llyr gehören zu den größten Zauberinnen von Prydain. Töchter des Hauses Llyr sind Königin Regat, Prinzessin Angharad und Prinzessin Eilonwy.


  Haus Pwyll [pu-il]: Siehe Pwyll.


  Haus Ruddlum [rud-lem]: Siehe Rhuddlum.


  Haus Smoit [smoyt]: Siehe Smoit.


  Haushofmeister: Der oberste Hofbeamte des Königs, einem Truchsess oder Seneschall entsprechend. Der tückische Magg ist Haushofmeister von König Rhuddlum auf der Insel Mona. Ferner wird ein Haushofmeister von Fürst Gast erwähnt.


  Haushofmeister: Siehe Magg.


  Hen Rhitta [hen ri-ta]: Siehe Rhitta.


  Hen Wen [hen wen]: Eine weiße Muttersau und das einzige Orakelschwein in Prydain, auf dem Hof des Bauern Coll. Nachdem dieser Hen Wen mit Hilfe der Tiere von dem Todesfürsten Arawn zurückgeholt hat, findet er auf seinem Hof den Zauberer Dallben, der sich als Beschützer des Schweins anbietet. Später wird das Findelkind Taran Hilfsschweinehirt, und als Hen Wen spürt, dass der Gehörnte König in der Nähe ist, läuft sie erneut fort, und Taran setzt sich auf ihre Spur und beginnt so seine Abenteuer. Hen Wen orakelt, indem sie mit der Schnauze auf geworfene Runenstäbe deutet, und weissagt, wie Arawn getötet werden kann. Am Ende wird Hen Wen eingeladen, mit ins Sommerland zu fahren, doch sie bleibt in Caer Dallben und wird Mutter von sechs Ferkeln.


  Hevydd [he-vid]: Sohn des Hirwas. Schmied im Commot Cenarth, bei dem Taran in die Lehre geht. Als Taran das Volk der Freien Commots zum Kampf gegen Arawn aufruft, ist Hevydd der Erste, der ihm folgt.


  Hexen: Drei mächtige Zauberinnen namens Orddu, Orwen und Orgoch, die in den Marschen von Morva leben und die Gestalt alter Frauen haben, wobei sie untereinander die Gestalt tauschen können. Orddu ist ihre Sprecherin. Ihnen gehört das Buch der Drei, das der Findling Dallben von ihnen erhielt, und der Schwarze Crochan, den sie Arawn nur ausgeliehen hatten. Auf ihrem Webstuhl weben sie das Schicksal der Menschen. Am Ende entschwinden sie aus der Geschichte. Sie entsprechen den Nornen der nordischen oder den Parzen der griechisch-römischen Mythologie.


  Hilfsschweinehirt: Siehe Taran.


  Hirwas [hir-vas]: Vater von Hevydd.


  Hochkönig: Zu Beginn der Geschichte ist Math, Sohn des Mathonwy, aus dem Hause Don, der in Caer Dathyl residiert, Hochkönig von Prydain. Von den Königen von Prydain vor ihm sind mit Namen Rhych, Rhydderch Hael und Rhitta bekannt. Nach Maths Tod durch die Kesselkrieger wird Fürst Gwydion zum neuen Hochkönig gekrönt. Als die Söhne Dons am Ende übers Meer ins Sommerland fahren, wird Taran zum Hochkönig erklärt.


  Hoher Rat der Barden: Das Komitee unter Leitung des Oberbarden, das über die Verleihung des Rangs eines Barden entscheidet. Der Ratssaal der Barden befand sich in Caer Dathyl.


  Hügel von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Siehe Bergland von Brau-Galedd.


  Hügel von Parys [pa-ris]: Hügelland nördlich des Flusses Alaw auf der Insel Mona, in dem sich Glews Höhe befindet.


  Idris [id-ris]: Siehe Wald von Idris.


  Indeg [in-deg]: Name, den Taran Eilonwy beilegt, um ihre Identität vor den drei Hexen zu schützen.


  Insel Mona [mo-na]: Insel vor der westlichen Küste von Prydain, vormals das Königreich des Hauses Llyr mit Sitz in Caer Colur. Zu Tarans Zeit das Reich des Hauses Rhuddlum, regiert von König Rhuddlum und Königin Teleria in Dinas Rhydnant.


  Iscovan [iss-ko-van]: Meisterschmied von Prydain, der seinen wertvollen Hammer an Arawn verlor.


  Islimach [iss-lim-ak]: Rotschimmel-Stute, Pferd Ellidyrs, das sich nach dessen Tod aus Verzweiflung in eine Schlucht stürzt.


  Jäger von Annuvin [a-nu-vin]: Eine Bruderschaft von grausamen Mördern, die Arawn die Treue geschworen haben und seit Langem die Tiere von Prydain zu fangen und töten versuchen, die sich ihm widersetzen.


  Jäger: Der Oberjäger Arawns, Anführer der Jäger von Annuvin, der von Kadwyr und den Tieren von Prydain besiegt wird.


  Kadwyr [kad-wir]: Eine übermütige Krähe im Tal Medwyns, die zusammen mit den anderen Tieren den Jäger Arawns besiegt. Vater von Kaw.


  Kaw [ko], Sohn von Kadwyr: Eine große Krähe, die Gwystyl vom Feenvolk gehört. Taran zum Geschenk gemacht, wird sie dessen treuer Gefährte in all seinen Abenteuern. Kaw kann sich mit einzelnen Worten Menschen verständlich machen. Er kehrt am Ende in König Eiddilegs Reich zurück.


  Kesselkrieger: Stumme, untote Krieger, die von Arawn im Schwarzen Kessel zu einem Scheinleben wiedererweckt wurden. Sie können nicht getötet werden, doch ihre Kraft schwindet, wenn sie zu weit oder zu lange von Annuvin entfernt sind. Nur das Schwert Dyrnwyn vermag sie zu vernichten.


  Kilgwyry [kil-gwi-ri]: Sagenhafter Berg in Prydain, an dem eine Drossel jedes Jahr ihren Schnabel wetzte, bis er abgetragen war.


  Kilhuch [kil-uk]: Sagenheld von Prydain, der um Olwen, die Tochter des Riesen Yspadadden, wirbt und dazu eine Reihe von nahezu unmöglichen Aufgaben erfüllen muss.


  Kinder Dons: Siehe Söhne Dons, Töchter Dons.


  Kleiner Avren [av-ren]: Ein breiter, schnell fließender Fluss, der in den Llawgadarn-Bergen entspringt und von dort südwärts verläuft und in den Großen Avren mündet. Er bildte die natürliche Grenze zwischen den Freien Commots und den Berg-Cantrefs.


  König des Westlands: Siehe Pryderi.


  König von Cadiffor [ka-dif-for]: Siehe Smoit.


  König von Madoc [ma-dok]: Siehe Morgant.


  König von Mona [mo-na]: Siehe Rhuddlum; Rhun.


  König von Prydain [pri-deyn]: Titel der Herrscher über Prydain vor der Herrschaft der Söhne Dons. In der Geschichte genannt werden Rhitta, Rhych und Rhydderch Hael. Math als Sohn des Hauses Don und sein Nachfolger Gwydion tragen den Titel Hochkönig.


  Königin von Prydain [pri-deyn]: Siehe Achren; Eilonwy.


  Königreich der Tylwyth Teg [til-with teg]: Tylwyth Teg – wörtlich »Schönes Volk« – wird in der Geschichte als Feenvolk oder Unterirdische wiedergegeben. Taran und seine Gefährten gelangen in dieses unterirdische Reich, regiert von König Eiddileg, durch den Strudel im Schwarzen See und verlassen es durch einen großen Wasserfall. Darüber hinaus hat das Feenvolk an anderen Stellen in Prydain Bergwerke und Außenposten. Am Ende der Geschichte, als der Zauber schwindet, werden die Zugänge zum unterirdischen Reich versperrt.


  Königsgeschlecht von Don [don]: Siehe Söhne von Don.


  Königsgeschlecht von Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Kugel: Prinzessin Eilowyns Bezeichnung für den Goldenen Pelegryn.


  Kynvael [kin-veyl]: Fluss, der in der Nähe von Caer Dallben entspringt und nordwestwärts zum Meer führt. An seiner Mündung befindet sich ein geheimer Hafen der Söhne Dons, wo die Schiffe liegen, die sie aus dem Sommerland herbrachten.


  Lachs vom Llew-See [lu]: Inbegriff der Weisheit und vielleicht das älteste Wesen der Welt, aber, wie Orgoch sagt, »längst weg«.


  Land der Toten: Siehe Annuvin.


  Land des Todes: Siehe Annuvin.


  Llamrei [lam-rey]: Stute, Fohlen von Melnylas und Lluagor, Reittier Colls während der letzten großen Schlacht gegen Arawn.


  Llassar [lass-ar]: Sohn des Drudwas. Junger Schäfer im Commot Isav, später einer der Anführer der Männer der Freien Commots im Kampf gegen Arawn.


  Llawgadarn-Berge [lo-gad-arn]: Berge im Land der Freien Commots im östlichen Prydain, in denen der Spiegel von Llunet zu finden ist.


  Llew [lu]: See in Prydain, in dem einst ein weiser Lachs lebte.


  Llonio [lon-jo], Sohn des Llonwen: Mann, der mit seiner Frau Goewin und einem halben Dutzend Kindern auf einem kleinen Hof am Ufer des Kleinen Avren lebt. Llonio, der von dem lebt, was ihm zufällt, ist von der Natur aus mit Glück gesegnet. Er fällt in der Schlacht um Caer Dathyl.


  Llonwen [lon-wen]: Vater von Llonio.


  Lluagor [lu-a-gor]: Braune Stute im Besitz von Adaon, der sie Taran vermacht. In der Folge von Eilonwy geritten, weil sie ihr eigenes Pferd verloren hat. Später bringt Lluagor ein Fohlen von Melynlas zur Welt, Llamrei mit Namen.


  Llunet [lu-net]: See in den Llawgadarn-Bergen, in dessen Nähe sich ein der Spiegel von Llunet befindet.


  Llyan [li-an]: Katze, an der Glew seine magischen Tränke ausprobierte, und die in der Folge ins Riesenhafte wuchs. Llyan wurde zu einer treuen Begleiterin Fflewdurs, gezähmt durch seine Musik.


  Llyr [lir]: Ahnherr des Hauses Llyr, genannt der Seekönig, Herrscher über das Volk des Meeres. Siehe auch Haus Llyr; Burg Llyr.


  Mabinogion [ma-bin-og-jon]: Sammlung überlieferter Sagen aus dem mythologischen Wales, die als Quelle für die Chroniken von Prydain dienten.


  Madoc [ma-dok]: Name des Königreichs, das von König Morgant regiert wird.


  Magg [mag]: Haushofmeiser des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona, der sich aus Machtgier mit der Zauberin Achren verbündet, die ihm dafür nach ihrem Sieg die Herrschaft über Mona verspricht. Später ein Diener und Verbündeter Arawns, der in seinem Namen Caer Cadarn erobert. Als er sich im leeren Thronsaal Arawns im Wahn die Eiserne Krone aufs Haupt setzt, wird die Krone weißglühend und tötet ihn.


  Maibon [mai-bon]: Ein Bauer aus der Zeit vor Taran, der den Zwerg Doli rettete und von ihm auf seinen Wunsch hin einen magischen Stein erhielt, der das Altern, aber zugleich auch jedes Wachstum verhinderte. Er konnte ihn erst wieder loswerden, als er sich mit seinem menschlichen Schicksal zufrieden gab.


  Marschen von Morva [mor-va]: Sumpfgebiet im Südwesten von Prydain, in dem die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch wohnen.


  Math [math]: Sohn des Mathonwy. Hochkönig von Prydain in Caer Dathyl und einer der Söhne Dons. Er fällt im Kampf gegen die untoten Kesselgeborenen Arawns, als diese unter Führung des Verräters Pryderi Caer Dathyl angreifen und zerstören.


  Mathonwy [math-on-wi]: Vater von Hochkönig Math.


  Medwyn [med-win]: Ein uralter Mann, der in einem Tal am Fuß der Adlerberge wohnt und mit allen Tieren Prydains auf vertratem Fuß lebt. Vermutlich identisch mit Nevvid Nav Neivion.


  Medwyns Tal: Siehe Medwyn.


  Meledin [mel-e-din]: Hoher Gipfel in den Llawgadarn-Bergen, an dessen Fuß sich der Spiegel von Llunet befindet.


  Melyngar [melin-gar]: Weiße Stute, Schlachtross Prinz Gwydions.


  Melynlas [melin-las]: Grauer Hengst mit silberner Mähne, Sohn von Melyngar. Geschenk an Taran von Gwydion. Hat mit der Stute Lluagor ein Fohlen namens Llamrei.


  Menwy [men-wi]: Sohn des Teirgwaedd, ein Barde in den Tagen vor Taran. Als Arawn ihm durch List seine Zauberharfe entwenden wollte, durchschaute Menwy den Betrug. Arawn zerstörte die Harfe, doch ihr Lied lebt im Gesang der Vögel weiter. Schöpfer der Brosche Adaons.


  Modrona [mo-dro-na]: Frau von Maibon.


  Mona: Siehe Insel Mona.


  Morda [mor-da]: Böser Zauberer in den Berg-Cantrefs, bei dem Prinzessin Angharad Zuflucht suchte und starb. Er nahm danach das Zauberbuch der Töchter Dons an sich, das er jedoch für wertlos hielt und an Glew weitergab. Seine Lebenskraft steckt in einem Knochen eines kleinen Fingers, den er sich abschnitt, und nur durch dessen Zerstörung kann er getötet werden.


  Morgant [mor-gant]: König von Madoc, der sich scheinbar den Söhnen Dons anschließt, um den Schwarzen Crochan zu zerstören. Er nimmt den Kessel dann aber selbst an sich, um sich zum Herrscher von Prydain aufzuschwingen, was durch Ellidyrs Opfertod vereitelt wird. Stirbt im Kampf gegen König Smoit.


  Nedir [ne-dir]: Spinne, die mit den andern Tieren von Medwyns Tal gegen den Jäger kämpft.


  Nevvid Nav Neivion [nev-id nav neyv-jon]: Sagengestalt aus Prydain, der vor langer Zeit ein Schiff baute und darin ein Paar aller Tierarten vor der großen Flut rettete; vergleichbar dem biblischen Noah. Vermutlich ist dies das Schiff, dessen Überreste in dem Bergtal Medwyns liegen. Siehe auch Medwyn.


  Oberbarde: Siehe Taliesin.


  Oberjäger: Siehe Jäger.


  Oberster Maulwurf: Siehe Schwarznase.


  Oeth-Anoeth [eth-an-eth]: Eine Burg, nicht weit entfernt von Spiral Castle, die einst Arawn gehörte und in deren Kerker Achren Gywydion gefangen setzte und folterte, was ihm wiederum die Gabe verlieh, mit Tieren zu sprechen.


  Olwen [ol-wen]: In der Sage die Tochter des Riesen Yspadadden, um die Kilhuch wirbt.


  Orddu [or-du], Orgoch [or-gok],


  Orwen [or-wen]: Siehe Hexen.


  Parys [pa-ris]: Siehe Hügel von Parys.


  Pebyr [pe-bir]: Vater von Drudwas.


  Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Vater von Ellidyr, ein König in den nördlichen Landen.


  Prinz von Don: Siehe Gwydion.


  Prinz von Mona: Siehe Rhun.


  Prinz von Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Siehe Ellidyr.


  Prinzessin von Llyr [lir]: Siehe Eilonwy; Angharad.


  Prydain [pri-deyn]: Der Schauplatz von Tarans Abenteuern und anderer Geschichten aus den Chroniken von Prydain, von Lloyd Alexander nach dem Vorbild des mythologischen Wales im Mabinogion geformt.


  Pryderi [pri-de-ri]: Sohn des Pwyll und als König des Westlands Herr des mächtigsten Heeres in Prydain. Ursprünglich ein Freund des Hauses Don, hat er sich in der Absicht, selbst zum Oberherrn von Prydain zu werden, mit Arawn verbündet. Er erobert und zerstört Caer Dathyl, wobei Hochkönig Math fällt. Als er versucht, Dallben zu töten, erklärt ihm dieser, dass sein eigener Tod bereits feststehe. Pryderi wird von einem Blitz erschlagen, als er das Buch der Drei berührt. Pryderi ist auch der Hauptheld des Mabinogion.


  Pwyll [pu-il]: Vater von Pryderi, König des Westlands und des Hauses Pwyll. Sein Wappen ist der rote Falke. Auch eine wesentliche Figur des Mabinogion.


  Rat der Barden: Siehe Hoher Rat der Barden.


  Regat [re-gat]: Königin des Hauses Llyr, Mutter von Angharad und Großmutter von Eilonwy.


  Reiche des Nordens: Gebiet nördlich von Caer Dathyl und den Adlerbergen, in dem Flewddur Fflams Königreich liegt und wo auch Arianllyn, die Verlobte Adaons, lebt.


  Rhitta [ri-ta]: Sohn des Rhych, Enkel des Rhydderch. Früherer König von Prydain und Herr von Spiral Castle, bevor es die Burg Königin Achrens wurde. Er war der Erbe des Schwertes Dyrnwyn, mit dem er den Schäfer Amrys erschlug, und ließ einen Irrgarten unter dem Schloss errichten, in dessen innerer Kammer er starb, als er vergeblich das Schwert zu ziehen versuchte.


  Rhudd [rud]: Vater von König Rhuddlum und Großvater von Prinz Rhun.


  Rhuddlum [rud-lum]: Sohn von Rhudd, König des Hauses Rhuddlum in Dinas Rhydnant auf der Insel Mona. Er ist vermählt mit Königin Teleria und Vater von Prinz Rhun.


  Rhun [run]: Prinz Rhun ist der unreife Sohn von Königin Ruddlum und Königin Teleria von der Insel Mona und wird später selbst König von Mona, nachdem sein Vater gestorben ist. Er stirbt bei dem Versuch, zusammen mit Eilonwy und Fflewddur Taran aus den Händen Maggs zu retten, heldenhaft im Kampf.


  Rhych [rik]: Früherer König von Prydain, Sohn von Rhydderch Hael und Vater von Rhitta.


  Rhydderch Hael [rid-erk heyl]: Früherer König von Prydain, Vater von Rhych. Für ihn schuf der Meisterschmied Govannon das verzauberte Schwert Dyrnwyn.


  Riese: Siehe Yspadadden, Glew, Llyan.


  Roter Falke: Wappen des Hauses Pwyll.


  Rotes Brachland: Gebiet in Prydain an den Grenzen von Annuvin, wo Taran und seine Armee auf einem zerfallenen Wall der Armee der Kesselgeborenen standhalten. Ursprünglich ein fruchtbares Land, ist es durch das Blut vieler Kriege rot und öde geworden.


  Runenstäbe: Drei lange, mit geheimnisvollen Zeichen bedeckte Ruten aus Eschenholz im Besitz von Dallben, mit deren Hilfe Hen Wen ihr Prophezeiungen mitteilt. Auf die Frage nach dem Versteck des Schwertes Dyrnwyn zersplittern die Stäbe mit einem Donnerkrachen.


  Schlachtenhorn: Ein Horn des Feenvolkes, in Silber gefasst mit silbernem Mundstück, das Eilonwy am Strand von Mona findet und Taran als Pfand dafür gibt, das sie ihn nicht vergessen wird. Mit dem Horn ruft Taran das Feenvolk herbei, um Craddock zu retten.


  Schwarzer Crochan [krok-an]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Schwarzer Dolch: Der Dolch, mit dem Pryderi im Auftrag Arawns nach Caer Dallben kommt und die einzige Waffe, die Dallben töten kann.


  Schwarzer Kessel: Auch Kessel Arawn und Kessel von Annuvin genannt. Sein wirklicher Name ist der schwarze Crochan. Der Todesfürst benutzte ihn, um die Leichen von Kriegern zu untotem Leben zu erwecken. Taran, kauft ihn den Hexen Orddu, Orwen und Orgoch gegen die Brosche Adaons ab. Nur wenn ein Lebender in ihn hineinsteigt und dabei sein Leben opfert, kann er zerstört werden, wie es schließlich Ellidyr aus Reue für seine Taten tut.


  Schwarzer See: Eine Falle für alle, die dem Königreich der Tylwyth Teg oder dem Reich der Unterirdischen zu nahe kommen. Wer seine Wasser berührt, wird durch einen Mahlstrom in das Reich König Eidillegs hinabgezogen.


  Schwertmaiden: Kriegerinnen aus dem Volk Llyrs, die in den alten Zeiten mit den Männern in den Kampf zogen, wie Eilonwy berichtet.


  Seekönig: Siehe Llyr.


  Sichel des zunehmenden Mondes: Wappen des Hauses Llyr.


  Smoit [smoyt]: König vom Cantref Cadiffor. Seine Burg ist Caer Cadarn. Das Banner des Hauses Smoit ist ein schwarzer Eber. König Smoit beendet den Streit zwischen den Fürsten Goryon und Gast. Von Taran vor dem Ertrinken gerettet, will er ihn zu seinem Erben machen, was dieser ablehnt. Später, ebenso wie Taran, Gwydion und andere, von dem tückischen Magg in seiner eigenen Burg gefangen gesetzt, wird er von Eilonwy und Prinz Rhun gerettet und nimmt mit seinem Heer am Kampf gegen Arawn teil.


  Söhne von Don [don]: Die Nachkommen der Fürstin Don und ihres Gemahls Belin. Sie kamen in goldenen Schiffen vom Sommerland nach Prydain, erbauten Caer Dathyl in den Adlerbergen und schützten Prydain gegen den Todesfürsten. Zur Zeit Tarans trägt Math, Sohn des Mathonwy, als Hochkönig von Prydain die goldene Krone Dons und regiert unter dem Zeichen der Goldenen Sonne. Auch Gwydion gehört zu den Söhnen Dons, und Flewddur Fflam ist mit ihnen verwandt. Die Söhne Dons sind nicht ganz menschlich, und sie haben Zauberkräfte. Am Ende kehren sie in das Sommerland zurück, und mit ihnen schwindet die Magie aus Prydain. Sie sind den irischen Tuatha Dé Danaan (oder in etwa den Elben Tolkiens) zu vergleichen.


  Sommerland: Das Heimatland der Söhne Dons westlich von Prydain, wo auf ewig die Fürstin Don und der Sonnenkönig Belin herrschen.


  Sonnenkönig: Siehe Belin.


  Spiegel von Llunet [lu-net]: Von Taran für ein magisches Artefakt gehalten, das weissagen kann,


  erweist sich der Spiegel als ein Wasserbecken im Fels in den Lawgadarn-Bergen, in dem er sich selbst erkennt.


  Spiral Castle: In der Nähe von Annuvin gelegen, ist Spiral Castle der Wohnsitz der Zauberin Achren. Es trägt seinen Namen von den gewundenen unterirdischen Irrgängen, in deren zentraler Kammer der tote König Rhitta mit dem Schwert Dyrnwyn liegt. Als Taran das Schwert mitnimmt, stürzt Spiral Castle in sich zusammen.


  Stallmeister: Edelmann am Hofe von König Rhuddlum auf der Insel Mona, zugleich ein geschickter Fährtenleser. Auch Fürst Goryon im Cantref Cadiffor hat einen Stallmeister, welcher nicht imstande ist, den gestohlenen Rappen Melynlas zu reiten.


  Sternnase: Der oberste Maulwurf von Prydain, den Coll vor einem Gwythaint rettet und der ihm im Gegenzug hilft, Hen Wen zurückzuerlangen.


  Tal des Großen Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren.


  Tal des Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Tal des Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Tal-Can trefs [kan-trevs]: Die Cantrefs im Tal des Ystrad, darunter auch Cantref Cadiffor, das Reich von König Smoit. Einst ein fruchtbares Land, bis Arawn den Menschen nicht nur die magischen Werkzeuge, die von allein arbeiteten, sondern auch das Geheimnis stahl, den Boden ertragreich zu machen.


  Taliesin [talli-ess-in]: Der Oberbarde von Prydain, von dem Fflewddur Fflam die wahrhaftige Harfe erhielt. Vater von Adaon. Taliesin und die Mitglieder des Hohen Rates der Barden wohnen in Caer Dathyl, der Feste der Söhne Dons, wo die Halle der Überlieferung und die Halle der Barden steht. Er fährt am Ende mit den Söhnen Dons fort ins Sommerland. Taliesin ist sowohl ein Name in der walisischen Sage als auch der eines historischen Barden des sechsten Jahrhunderts.


  Tanwen [tan-wen]: Mutter von Königin Teleria auf der Insel Mona.


  Taran [ta-ran]: Die zentrale Gestalt in den Chroniken von Prydain. Ein Findelkind, aufgewachsen bei dem Zauberer Dallben, der ihn zum Hilfsschweinehirt des Orakelschweins Hen Wen ernennt, verlässt er Caer Dallben, um das Geheimnis seiner Herkunft zu lösen, und findet am Ende sich selbst. Seine Geschichte folgt dem klassischen Muster der Entwicklung des Helden. Zu seinen Gefährten zählen Prinzessin Eilonwy, der Barde Fflewddur Fflam, der Zwerg Doli und Gurgi. Am Ende besiegt er mit Hilfe der Söhne Dons unter der Führung von Hochkönig Gwydion und der Menschen der Cantrefs und der Freien Commots von Prydain den Todesfürsten Arawn, wird Hochkönig von Prydain und heiratet Prinzessin Eilonwy. Das Buch der Drei enthält die Geschichte seines Lebens


  Teirgwaedd [tir-gwed]: Vater des Barden Menwy.


  Teleria [tel-e-ri-a]: Tochter der Tannwen und Gemahlin von König Rhuddlum, Königin der Insel Mona, Mutter von Prinz Rhun.


  Tevvyn [tev-in]: Brauner, reißender Nebenfluss des Großen Avren, der in Nord-Süd-Richtung durch den Wald von Idris führt.


  Thronsaal: Der Thronsaal des Hochkönigs Math, Sohn des Mathonwy, in Caer Dathyl.


  Tochter Angharads : Siehe Eilonwy.


  Töchter des Hauses Don [don]: Die weiblichen Mitglieder des Hauses Don, die in den Burgen im Osten überlebten.


  Töchter des Hauses Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Todesfürst: Siehe Arawn.


  Tylwyth Teg [til-with teg]: Siehe Reich der Tylwyth Teg.


  Unterirdische: Siehe Feenvolk.


  Volk des Meeres : Siehe Llyr.


  Wahrhaftige Harfe: Eine magische Harfe, die Flewddur Flam vom Oberbarden Taliesin zum Geschenk gemacht wird. Sie besitzt die Eigenschaft, dass jedes Mal, wenn er die Wahrheit zu sehr ausschmückt, eine Saite reißt. Darüber hinaus spielt sie fast von allein und verstärkt so Fflewddurs eher bescheidenes musikalisches Talent,


  Wald von Idris [id-ris]: Düsterer Wald südlich on Annuvin, zwischen den Marschen von Morva und Caer Dallben.


  Weberin: Siehe Dwyvach.


  Webstuhl: Zwei Webstühle sind in der Geschichte von Belang: Zum einen haben die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch einen Webstuhl, auf dem sie ein scheinbar wirres Muster weben, das Taran am Ende als das seines eigenen Lebens erkennt. Der zweite ist der große Webstuhl der Weberin Dwyvach, bei der Taran in die Lehre geht und auf dem sie später Tuch für die Heere von Prydain webt.


  Weißes Schwein: Siehe Banner des Weißen Schweins; Hen Wen.


  Westland: Das Reich von König Pryderi, im Norden und Westen von Annuvin gelegen.


  Yspadadden [iss-pa-da-den]: Ein sagenhafter Riese, Vater von Olwen in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Ystrad [iss-trad]: Fluss, der in den Adlerbergen bei Caer Dathyl entspringt, Prydain in zwei Hälften teilt und in den Großen Avren mündet. Im Tal des Ystrad, das den südlichen Lauf des Flusses umfängt, liegen die Tal-Cantrefs, einst ein reiches und fruchtbares Land.


  Zauberbuch: Der größte Schatz des Hauses Llyr, in dem die Töchter Llyrs ihre Zauber niederschrieben. Angharad nahm es mit sich, als sie den Hof ihrer Mutter verließ. Es war nur im Licht des Goldenen Pelegryns zu lesen und seine Seiten erschienen ansonsten leer. Später geriet es in die Hände des Zauberers Morda, der es an Glew verkaufte, und von dort an Eilonwy. Achren versucht sich über Eilonwy seiner zu bedienen, doch Eilonwy vernichtet es mit dem Goldenen Pelegryn.


  Zauberinnen: Siehe Haus Llyr, Hexen.


  Zauberweiber: Siehe Hexen.


  Zwergenkönig: Siehe Eiddileg.


  Lloyd Alexander (1924–2007) arbeitete als Werbetexter, Grafiker, Übersetzer französischer Literatur und Redakteur, bevor er begann, Geschichten zu schreiben. Der »Taran«-Zyklus gehört neben Tolkiens »Der Herr der Ringe« und C. S. Lewis’ »Narnia«-Geschichten zu den zeitlosen Klassikern der Fantasy-Literatur und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.
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  Alexander, Lloyd

  Taran - Das Buch der Drei – Band 1

  ISBN 978-3-8387-5035-4


  Taran träumt von Abenteuern, doch das Leben eines Hilfsschweinehirten ist eher selten aufregend – bis eines Tages Hen Wen, das Schwein des Zauberers Dalben, davonläuft und Taran es einfangen will. Die Jagd durch die Wälder führt ihn weit von zu Hause fort und hinein in große Gefahr. Denn im Lande Prydain erwacht das lang vergessene Böse aus seinem Schlaf. Plötzlich findet Taran sich an der Seite einer ganz ungewöhnlichen Schar von Gefährten wieder, mitten im Kampf gegen einen diabolischen Gegner …


  Der schwarze Kessel


  [image: Anzeige]


  Alexander, Lloyd

  Taran – Der schwarze Kessel – Band 2

  ISBN 978-3-8387-5036-1


  Friede herrscht in Caer Dalben, doch im Rest von Prydain erwacht das Böse zu neuem Leben. Die Armee des diabolischen Arawn wächst von Tag zu Tag. Sie besteht aus Kriegern, die unsterblich sind. Der Schwarze Kessel hat sie geboren, aus gefallenen Soldaten, die Arawns Schergen von den Schlachtfeldern stehlen. Um den Sieg über das Böse zu erlangen, muss der Schwarze Kessel zerstört werden. Taran meldet sich freiwillig zu dieser gefährlichen Aufgabe. Der Weg führt ihn und seine treuen Gefährten, die Prinzessin Eilonwy, den Zwerg Doli und den Barden Fflewddur mitten hinein in die dunkle Festung Arawns.


  Der Spiegel von Llunet


  [image: Anzeige]


  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Spiegel von Llunet – Band 4

  ISBN 978-3-8387-5038-5


  Taran hat viele Abenteuer bestanden, aber das Schwerste steht ihm noch bevor: die Suche nach sich selbst. Wer waren seine Eltern? Wo kommt er her? Um dies herauszufinden, reist er zusammen mit seinen treuen Freunden quer durch Prydain und spürt Geheimnissen nach, die lange im Verborgenen lagen. Dabei treibt ihn noch eine zweite Hoffnung an: Falls er wirklich adliger Abstammung ist, wie er es sich erträumt hat, wird dann Prinzessin Eilonwy vielleicht ebenso oft und voller Wärme an ihn denken, wie er in letzter Zeit an sie denken muss? Doch das Schicksal hält noch einige Überraschungen für Taran bereit …


  Der Fürst des Todes
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Fürst des Todes – Band 5

  ISBN 978-3-8387-5039-2


  Dyrnwyns Schwert, die mächtigste Waffe ganz Prydains, ist in die Klauen des dunklen Arawn gelangt. Nun führen Taran und Prinz Gwydion eine Armee gegen ihn in den Krieg. Nach einem gefahrenreichen Marsch durch einen harten Winter erreichen Taran und seine Schar den Drachenberg, die Feste ihres Gegners.


  Hier muss Taran sich seinen Erzfeinden stellen, der Hexe Achren und dem Todesfürsten Arawn, und die härteste Entscheidung seines Lebens treffen. Hier erfüllt sich sein Schicksal, und das Geheimnis seiner Herkunft wird endlich offenbar …


  Der Findling
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Findling – Band 6

  ISBN 978-3-8387-5040-8


  Folgt uns erneut nach Prydain, Tarans Heimat. Es ist eine Reise in eine Welt voller Zauber. Trefft Dalben den Zauberer, wie er als Findling zu den drei Schicksalshexen kam. Lernt die Geschichte des Zauberschwertes Dyrnwyn kennen. Entdeckt das Geheimnis von Doli dem Zwerg und seinem magischen Stein, und begegnet noch einmal Medwyn, dem Hüter der Tiere.


  Lloyd Alexander erzählt neue Geschichten aus seinem berühmten Prydain-Zyklus. Die Geschichten stehen einzeln für dich, eine Kenntnis der Taran-Bücher ist nicht nötig, doch der Taran-Freund wird viele offene Fragen beantwortet bekommen.
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